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Sur Optionsfrage
Ueber die Frage, wer von den Deutſchen, die in den an

Polen abgetretenen Gebieten geboren ſind, eine Options-
erklärung für Deutſchland abgeben muß, wenn die deutſche
Reich keit nicht verloren und die polniſche Staats
angehörigkeit erworben werden ſoll, ſind in den letzten Tagen in
der Bevölke wieder Zweifel und Beunruhigung entſtanden.
Es ſeien de die entſprechenden geſetzlichen Beſtimmungen
nochmals regiſtriert.

Die Regelung der Staatsangehörigkeit in den an Polen ab
etenen Gebieten erfolgt durch Artikel 91 und 92 des Verſailler

ertrages. Am Schluß des S 92 heißt es: „Durch ſpätere Ab
nachungen werden alle Fragen geregelt, die nicht in dem vor
ſiegenden Vertrage geregelt ſein ſollten, und die aus der Ab-
tretung des genannten Gebietes entſtehen könnten. Jm Hin-
blick auf dieſe Beſtimmung iſt von der deutſchen Reichsregierung
ſteis die Auffaſſung vertreten worden, daß die Ausübung der
Option zwi Deutſchland und Polen vertraglich geregelt
werden müſſe. Die polniſche dagegen hat bereits
durch Verordnung vom 18. Juli 1920 eine einſeitige
Regelung vorgenommen, die indes deutſcherſeits nicht
anerkannt wird. Da die polniſche Regierung bis Anfang
Dezember 1921 zum Abſchluß eines Optionsabkommens nicht zu
bewegen war, und die Optionsfriſt nur bis zum 10. Januar 1922
reichte, ſo beſtand für Deutſchland die Zwangslage, unbeſchadet
ſeines ſeitherigen Rechtsſtandpunktes nunmehr auch e We die
Ausübung der Option einſeitig zu regeln. Es würden ſonſt die
ehemaligen deutſchen Reichsangehörigen, die durch den Vertrag von
Verſailles ihre deutſche Reichsangehörigkeit verloren und die pol-
niſche Staatsangehörigkeit erworben haben, um ihr in dem Ver
trage verbrieftes Recht gebracht werden, durch Option wieder in
den Beſitz der deutſchen Reichsangehörigkeit zu gelangen. Unter
dieſen Umſtänden hat die deutſche Reichsregierung nach Zuſtim
mung des Reichsrates am 3. Dezember 1921 eine Options-
ordnung erlaſſen, die im Reichsgeſetzblatt veröffentlicht und als
„Ausführungsbeſtimmungen zu Artikel 91 des Vertrages von Ver
ſailles“ bezeichnet worden iſt. Die hier in Betracht kommendenrei erſten Abſäte des Artikels 91 lauten wörtlich

„Die deutſchen Reichsangehörigen, die ihren Wohnſitz in
den Polen zuerkannten Gebieten haben, erwerben ohne
weiteres die polniſche Staatsangehörigkeit und verlieren die
deutſche Reichsangehörigkeit.

Die deutſchen Reichsangehörigen oder ihre Nachkommen,
welche ihren Wohnſitz nach dem 1. Januar 1908 in dieſe Ge
biete verlegt haben, können jedoch die polniſche Staatsan

örigkeit nur mit beſonderer Erlaubnis des polniſchen
erwerben.

Während einer Friſt von zwei Jahren nach Jnkraft-
treten des vorliegenden Vertrages dürfen die deutſchen
Reichsangehörigen von über 18 Jahren, die ihren Wohnſitz
in einem der Polen zuerkannten Gebiete haben, für die
deutſche Reichsangehörigkeit optieren.“

Jn der deutſchen Optionsordnung vom 3. Dezember 1921
heißt es darüber:

„Ueber die n dieſer Beſtimmungen beſtehen zwiſchen
Deutſchland und Polen Meinungsverſchiedenheiten.
gür die deutſchen Optionsbehörden kann nur die deutſche

ffaſſung maßgebend ſein. Nach deutſcher Auffaſſung können
für die deutſche Reichsangehörigkeit alle Perſonen optieren, die
am 10. Januar 1920 als deutſche Reichsangehörige in den
endgültig als Beſtandteil Polens anerkannten
Gebieten ihren Wohnſitz im Sinne des S 7 des Deutſchen
Bürgerlichen Geſetzbuches hatten und in den genannten Gebieten
bereits vor dem 2. Januar 1908 anſäſſig waren. Hierunter
fallen auch Beamte, Polen deutſcher Reichsangehörigkeit und Be
wohner der polniſchen Gebiete jenſeits der früheren deutſchen
Grenze, z. B. Kongreßpolens. Ununterbrochene Beibehal-
tung des Wohnſitzes in Polen während der Zeit vom 2. Januar
1908 bis zum 10. Januar 10920 iſt nicht erforderlich. Wer ſowohl
in Polen als auch in Deutſchland ſeinen Wohnſitz hatte,
iſt gleichfalls optionsberechtigt. Unfreiwillige des
voln iſſchen Wohnſitzes nach dem November 1918 infolge
einer auf Verlaſſen des Landes gerichteten Anordnung von
Stellen, die amtliche Tätigkeit ausgeübt haben, infolge von Ge
walt oder Drohung mit m Gefahr für Leib oder
Leben bleibt außer Betracht. J rartigen Fällen iſt anzu
nehmen, die betreffenden Perſonen am 10. Januar 1920
ihren Wohnſitz in Polen noch gehabt haben.

In der x a auch geſagt, wer als Deutſcher zuelten r. es nicht ſelten Deutſche mit polniſch klingendenKenen
„Ein polniſcher Familienname begründet nicht immer die An

Sitammes, ebenſo wie nicht unter allen Um
aus einem derr amiliennamen auf deutſche

Abſtammung geſchloſſen werden n. Mehr Anhalt für pol
niſche Abſtammung wird ein polniſcher Vorname geben.
Polniſche iſt jedenfals dann nicht r.
nehmen, wenn von den Voreltern die Väter deutſcher, die Mü
aber wiſ gen Stammes ſind oder waren.“

ach deutſcher Auffaſſung brauchten alſo nur diejenigen
Deutſchen zu optieren, die am Tage des Jnkrafttretens des
Verſailler Vertrages, alſo am 10. Januar 1920, in den
in Polen abgetretenen Gebieten ihren Wohnſitz hatten. Nach
polniſcher Auffaſſung dagegen ſollen alle diejenigen Deut-
ſchen Polen werden, die in den an Polen abgetretenen Gebieten
geboren ſind, Leicgg tig ob ſie am 10. Januar 1920 dort
noch wohnten, oder ihren Wohnſitz im Reiche hatten. Wenn
dieſe Deutſchen die polniſche Staatsangehörigkeit aber nicht be
halten wollten, dann hätten ſie bis zum 10. Januar 1922 für
Deutſchland optieren müſſen. Jm Verſailler Vertrag dagegen
ift das Moment der Geburt mit keiner Silbe erwähnt, und des
halb beſtimmt die deutſche Optionsordnung ausdrücklich:

Nach Artikel 91 Abſatz 1 in Verbindung mit 2 des
Lertrages von Verſailles haben die deutſchen Reichsangehörigen,
die bei deſſen Jnkrafttreten (10. Januar 1620) in
den endgültig als Beſtandteil Polens aner-

(Eigener Drahtbericht der „H. Z.“)
Rom, 21. Januar.

Papſt Benedikt iſt heute abend geſtorben.
Bereits geſtern verbreitete ſich das Gerücht vom Tode

des Papſtes. Es beſtätigte ſich jedoch nicht, da der Papſt
heute morgen noch, wie gemeldet wird, Beſuch empfangen
hat. Um 1 Uhr mittags war Dr. Battiſtini beim Papſt.
Er erklärte, das Ende ſei nahe, es könne ſich nur noch um
wenige Stunden handeln.

Benedikt XV. war als Sproß einer der angeſehenſten italie-
niſchen Adelsfamilien, der Marcheſa della Chieſa, am 21. No
vember 1854 in Genug geboren und erhielt den Vornamen
Giacoma. Er wandte ſich der geiſtlichen Laufbahn zu und wurde
am 21. Dezember 1878 zum Prieſter geweiht; 1879 wurde er im
Capranica-Kolleg zum Doktor beider Rechte promoviert und be-
ſuchte dann vier Jahre die adlige Prieſterakademie. Jm Jahre
1883 wurde er, deſſen beſondere diplomatiſche Befähigung in
zwiſchen hervorgetreten war, von Leo XIII. zum Geheimen über
zähligen Kammerherrn und zum Sekretär bei der Nuntiatur in
Madrid ernannt. Nuntius in Madrid war damals Mſgr. Ram-
polla del Tindaro, der nachmalige Kardinal-Staatsſekvetär
Leos XIII. Jn deſſen Schule entfaltete della Chieſa ſeine Talente
noch weiter und als Rampolla als Staatsſekretär nach Rom ging,
nahm er della Chieſa als ſeinen perſönlichen Kabinettschef mit.
Jn dieſer Stellung kam er Rampolla perſönlich und politiſch

immer näher, ſo daß ihn dieſer am 15. April 1901 zum Unter-
ſtaatsſekretär ernennen ließ, als der bisherige Jnhaber dieſes
Amtes, Tripepi, Kardinal geworden war. Jm Jahre 1903 unter-
lag Rampolla in der Papſtwahl gegen den nachmaligen Pius X.
und trat als Staatsſekretär zurück; della Chieſa hegte die gleiche
Abſicht. So ſehr war er mit Rampolla und deſſen Politik ver
knüpft, die es vor allem nicht auf den ſpäter erfolgten Bruch mit
Frankreich onkommen laſſen wollte. Jndeſſen drangen ſowohl der
neue Papſt, als auch deſſen neuer Staatsſekretär Merry de Val
in den igen Diplomaten, als ſolcher weiter zu dienen; della
Chieſa ließ ſich halten, vielleicht in der Hoffnung, die Politik der
Kurie im Sinne Rampollas zu beeinfluſſen. Er ſah ſich, wenn
er dieſe Hoffnung gehegt hatte, darin je länger deſto mehr ge
täuſcht. Der Bruch mit Frankreich kam, und della igße er
ſtrebte nunmehr eine Verwendung im diplomatiſchen Außen-
dienſt. Die Nuntiatur in Brüſſel wurde nicht durch ihn neu
beſetzt. Nun hoffte er, nach Madrid zu kommen. Schon ſprachen

kannten Gebieten ihren Wohnſitz hatten und dort ſchon
vor dem 2. Januar 1908 anſäſſig waren, von Rechts wegen die
polniſche Staatsangehörigkeit unter Verluſt der deutſchen Reichs
angehörigkeit erworben

„Gemäß Art. 91 Abſ. 3 des Vertrages von Verſailles können
die über 18. Jahre alten ehemaligen deutſchen Reichsangehörigen,
die nach Art. 91 Abſ. 1 in Verbindung mit Abſ. 2 die polniſche
Staatsangehörigkeit unter Verluſt der deutſchen erworben haben,
innerhalb zwei Jahren nach Jnkrafttreten jenes Vertrages
(10. Januar 1920), alſo bis zum Ablauf des 10. Januar 1922 für
die deutſche Reichsangehörigkeit optieren.“

Nicht zu optieren brauchen alſo diejenigen Deutſchen, die
zwar in den an Polen abgetretenen Gebieten geboren ſind, dort
aber am Tage des Jnkrafttretens des Verſailler Vertrages
(10. Januar 1920) nicht mehr gewohnt haben.
Jmmerhin werden dieſe, der zwiſchen Deutſchland und Polen
in dieſer Sache beſtehenden Meinungsverſchiedenheiten wegen
gut tun, vorläufig nicht nach Polen zu reiſen

Cloyd Georges Aufgabe
Eine Rede Churchills.

London, 21. Januar.
Geſtern wurde in der Central Hall in „Weſtminſter“

unter Teilnahme von nahezu 2600 Delegierten aus allen Teilen
des Landes die erſte nationalliberale Konferenz
der Koalitionsliberalen eröffnet. Lloyd George
wurde einſtimmig zum Präſidenten und Churchill zum Vigze-
präſidenten des nationalliberalen Rates gewählt.

ill erklärte dann in ſeiner Rede, in der er für die
Fortdauer der Koalition eintrat, die Vereinigung der Kräfte, die
jetzt unter der Führung von Lloyd George verſammelt ſeien, werde
nicht ſo leicht umgeſtürzt werden. Sie werde ſo lange dauern,
wie ihr Beſtand im allgemeinen Intereſſe der Nation erforderlich
ſei. Eine baldige Herabſetzung der Steuerlaſten müſſe geſichert
nerden. Die Uebernahme der Macht durch die ſozia-
liſtiſche Partei würde eine Kataſtrophe für Eng-
land und das britiſche Reich ſein. r dieſerGefahr dürfe man nicht uneinig ſein. Churchill betonte, die
Stärke der Koalition der Liberalen und Konſervativen ſei ſehr
roß. Wie groß ſie ſei, würden die Paſergr die auf ihren

ſpekulierten, n mit den Jahren merken. Heftige
Meinungsverſchiedenheiten und Streitigkeiten ſeien jetzt ſchädlich.
Nationales Zuſammenwirken und nicht Parteikampf ſeien jetzt
notwendig. Der Kaufmann und der Fabrikant
müßten ſicher ſein, daß die Periode der politiſchen Ruhe, die vor ihnen liege, nicht nur nach
Mongaten, ſondern nach Jahren derechnet werden
2önne. Noch mehr als im Jnlande ſei im Auslande eine
Stabilität notwendig. Die Welt ſei erſchöpft und Europa faſt
ruiniert. Ueberall müßten Vertrauen und Tätigkeit einkehren.
Mit zwei Millionen Arbeitsloſen ſei Großbritannien ver-

vflichtet. die Wiederherſtellung des Weltkredits und die Förde-

Papſt Benedikt XV.
die vatikaniſchen Blätter von ſeiner Ernennung dorthin. Da
ſtarb im Oktober 1907 der Erzbiſchof Svampa von Bologna, und
unerwartet wurde della Chieſa zu ſeinem Nachfolger ernannt,
was unzweifelhaft eine Kaltſtellung bedeutete. Jn Bologna war
einſt auch der ſpätere Leo XIII. von dem Staatsſekretär Pius
des Zehnten, dem Kardinal Antonelli, als Erzbiſchof lange feſt-

halten worden. Pius X. ſelbſt nahm in der Sixtina die Kon-
ekration des neuen Erzbiſchofs vor, dem die alsbaldige Erhebung
zum Kardinal in Ausſicht geſtellt wurde. Dieſe erfolgte jedoch
erſt ſieben Jahre ſpäter, nämlich am 25. Mai 1914, alſo nur
wenige Monate vor dem am 20. Auguſt erfolgten Tode Pius des
Zehnten. Am 3. September 1914 in der fünften Abſtimmung,
am dritten Tage des Konklaves, mitten im Lärm des eben aus-
gebrochenen Kriegsbrandes, wurde nunmehr della Chieſa zum
Papſt, dem 260. Nachfolger Petri, erwählt. Männer wie de Lai,
Ferrata oder Maffi waren in den Hintergrund getreten. Der
neue Papſt nahm den Namen Benediktus XV. an.

Seit dem Auguſt 1914 hat Benedikt im Verein mit ſeinem
Staatsſekretär Kardinal Gaſparri nicht abgelaſſen, italieni-
ſcher Patriot zu ſein, unbekümmert um die ſogenannte
römiſche Frage und um alle ſonſtigen überlieferten und logiſchen
Vorausſetzungen der kirchlichen und politiſchen Fundamental-
anſprüche des Vatikans; Jtalien hat er im Zeitpunkte ſeines
flagranteſten Verrates am alten Bündnisvertrage ohne ein Wort
des Tadels als das „geliebte“ öffentlich angeſprochen, für Jtalien
hat er noch inmitten des lebhafteſten Kampfes mit Oeſterreich-
Ungarn ein Präjudiz durch Neuteilung öſterreichiſcher Diözeſen
zu ſchaffen geſucht, italieniſche perſönliche und ſachliche Anliegen
hat er unermüdlich unter nicht eben ſchonender Beanſpruchung
der bei ihm beglaubigten, aber unter kaum merklichem Proteſt
ſeinerſeits aus Rom vertriebenen diplomatiſchen Vertretungen
Preußens, Bayerns und OeſterreichUngarns gefördert. Sowohl
in Verfolg der Förderung der Politik des Königreichs Jtalien,
wie unter Wahrung ſeines wiederholt erkennbar gewordenen
Standpunktes zugunſten der franzöſiſchen Anſprüche auf Elſaß-
Lothringen und der franzöſiſchen Tendenzen in bezug auf Polen
iſt Benedikt ja auch dazu gelangt, bei Abſchluß des Welkkrieges
offen des Vatikans Frieden mit dem als freimaureriſch und
anderswie minderwertig vielfach gegeißelten Frankreich
herzuſtellen ſowie für orientaliſche und afrikaniſche Zwecke
Frankreichs auszumünzen.
Daß Deutſchland außer in jenen untergeordneten Dingen,

die im amtlichen Geſchäftsgang bei gegebenem Anlaß geregelt
zu werden pflegen, von Benedikt erhebliche Förderung noch zu
erwarten hatte, iſt kaum anzunehmen.

rung der Kaufkraft ſeiner Kunden als Gegengewicht
für ſeine Wohlfahrt anzuſehen. Von dieſer Aufgabe ſei Lloyd
George in h genommen. Die Zeiten, in denen man lebe,
ſeien ſehr ernſt. Bei der Fülle der Notwendigkeiten, denen man
gegenüberſtehe, und angeſichts der ernſtlichen wirtſchaftlichen
Probleme könne man ſich nicht den Luxus unnützer Parteien
leiſten. Die Sozialiſten hätten ihre vollkommene
Unfähigkeit für die Regierung gezeigt. Es gebe
keinen liberalen Grundſatz, der nicht von den ſozialiſtiſchen Dok-
trinen mit Füßen getreten werde. Die Sozialiſten ſeien eine
neue Partei, die noch durch eine lange Schule der Erfahrung gehen
müſſe, bevor ſie imſtande ſein werde, die Regierung des britiſchen
Reiches ſicher zu führen. Wenn man tapfer und vereint kämpfe,
werde man dem Sozialismus eine bleibende Niederlage zuführen.

Das Steuerkompromiß geſichert?
Berlin, 21. Januar.

Wie wir aus Parlamentskreiſen hören, iſt das Steuer
kompromiß zwiſchen Zentrum und Sozial
demokratie ſo gut wie geſichert. Die allgemeine
Grundlage beſteht darin, daß an Stelle der von den Soziai-
demokraten zuerſt vorgeſchlagenen Erfaſſung der Sachwerte
eine Zwangsanleihe erfolgen ſoll. Die Zwangsanleihe
iſt etwa ſo gedacht, daß jeder Beſitzer eines großen Vermögens
einen beſtimmten Prozentſatz in dieſer Zwangsanleihe anlegen
muß. Als zweiter Hauptpunkt der Kompromißbaſis gilt die
ſofortige Einziehung des zweiten Drittels
des Reichsnotopfers. Mit dem vvrrausſichtlichen Zu
ſtandekommen dieſes Kompromiſſes dürfte auch die größere
Koalitionsbildung im Reiche erfolgen.

wilder Eiſenbahnerſtreik in Sachſe
w. Dresden, 21. Januc

Streikende Eiſenbahner haben heute mittag im Dr
Hauptbahnhofe und an einigen anderen Dresdner Dien
den Verkehr teil- und ſtrecken weiſe lahm
Es handelt ſich zunächſt um einen wilden Streik,
den Willen der Organiſationen ausgebrochen iſt und
auf Dresden beſchränkt. Der Eiſenbahnpräſident 2
einen Erlaß herausgegeben, in dem er die Eiſenbo
fordert, alles zur Aufrechterhaltung eines ge
triebes im Jntereſſe der Volkswohlfahrt zu tun. A
welche ſich an einem wilden Streik beteiligen.
unbefugt niederlegen, hätten ihre Entlaſſun

Der Zug 1012, der mittags von Dresde
fährt, konnte heute erſt mit bedeutende
ab gelaſſen werden. weil Streikende
abgekoppelt hatten. Erſt als das
drohende Haltung annahm, konn
zum Nachgeben veranlaßt werden.



Ppoincarés Schuld am Weltkriege
Unter der ſeitengroßen Ueberſchrift „Poincaré

wollte den Krieg ſeit 1912“ beginnt die „Huma-nité“ als erſte frangöſiſche Zeitung die ſchlüſſigen Beweiſe für

Poincares Schuld am Kriege zu veröffentlichen. Sie druckt aus
einem der „Matin“ Artikel Poincarés vom 20. Dezember 1920
deſſen Behauptung ab:

„Meinesteils bin ich ſicher, gegenüber Herrn Jswolſki
immer nur die entſchiedenſte Friedensliebehekundet zu haben.“ Er führt dann weiter aus, daß er ſich
jtrikt an die defenſiven Beſtimmungen des Zweibundvertrages
gehalten habe,
vorſah, wo Rußland von Deutſchland oder von dem mit
Deutſchland verbündeten Oeſterreich angegriffen würde und
fährt fort: „Aber ich habe mich ſehr gehütet, auch nur ein
Jota hinzuzufügen und gar uns in eine Lage zu
bringen oder bringen zu laſſen, die uns nötigte, unſer
Verſprechen zu halten.“

Dieſe ganze Darſtellung, ſo erklärt die „Humanité“, iſt
eine Lüge, und zum Beweiſe zitiert ſie den Bericht
Jswolſkis an Sſaſanow, worin er unterm 7. November 1912
zum erſten Male von der in Frankreich eingetretenen und durch
Poincare herbeigeführten Meinungsänderung Kenntnis
gibt, nach der im Hinblick auf die Balkanlage der Zweibund
einen offenſiven Charakter gewonnen hat. Jswolſtki
unterſtreicht die Bedeutung dieſes für die europäiſchen Schickſale
ganz neuen Geſichtspunktes Die „Humanité“ ſtellt zur Kenn-
zeichnung der Verlogenheit Ppincarés feſt, daß im Gegenteil
damals Jswolſtki noch der Friedliebendere von beiden geweſen iſt,
wie aus ſeinen Berichten hervorgeht.

Aus den weiteren Veröffentlichungen iſt das Wichtigſte, daß
am 18. Dezember 1912 Jswolſki an ſeine Regierung tele-
graphiert, die franzöſiſche Regierung ſei unge-
halten darüber, daß Rußland noch nicht gegen
Oeſterreich mobiliſiere. Die Kriegsſtimmung ſei
auch in der franzöſiſchen Tendenzpreſſe, im Publikum, beim
Generalſtabe ſo ſtark, daß der Kriegsminiſter Mille-
rand Jswolſki durch Poincaré ausdrücklich auf dieſe Lage habe
hinweiſen laſſen. Jswolſki ſieht ſich daher genötigt, die Ver
treter der Pariſer Hetzpreſſe mit dem Hinweis
auf die augenblicklichen Verhältniſſe zur Ge
duld zu mahnen. Er läßt es ſich damals ſchon angelegen
ſein, darauf hinzuweiſen, daß die Verantwortung für den
zukünftigen Kriegsausbruch Oeſterreich und Deutſch
land aufgebürdet werden müſſe und ſchreibt zyniſch:
„Gott ſei Dank, dieſe Jdee ſickert mehr und mehr in die Geiſter!“

Wenn es nach Poincaré, dem damaligen und heutigen fran
zöſiſchen Miniſterpräſidenten und nach Millerand, dem damaligen
Kriegsminiſter und heutigen Präſidenten der Republik gegangen
wäre, ſo wäre der Weltkrieg ſchon Ende 1912 ent-
facht worden und man hätte damals ſchon die heuchleriſchen
Beweiſe für Deutſchlands Kriegsſchuld zuſemmengelogen. Nur
der Umſtand, daß Rußland ſeine Rüſtungen noch nicht für aus-
reichend hielt, hat die Kriegshetzer an der Seine und Poincaré
an ihrer Spitze vermocht, ſich widerwillig noch anderthalb Jahre
zu gedulden, ehe ſie das ungeheure Blutbad beginnen ließen.

Preußiſcher Landtag
Auf der Tagesordnung der geſtrigen Sitzung des preußiſchen

r ſtand der Antrag auf Entziehung der Diäten
be i usſchluß aus der Vollſitzung. Dieſer, von
allen Parteien außer den Unabhängigen und Kommuniſten ein-
gebrachte Antrag iſt eine Ergänzung zu der kürzlich beſchloſſenen
Aenderung der Geſchäftsordnung, wonach Abgeordnete, die ſich
den Anordnungen des Präſidenten widerſetzen, auf längere Zeit
von den Vollſitzungen ausgeſchloſſen werden könne. Die Kom-
muniſten toben. Jndeſſen entſpinnt ſich keine größere Debatte,
ſondern man ſchreitet alsbald zur namentlichen Ab-
ſtimmung. Der Antrag wird mit 191 gegen 38 Stimmen der
Kommuniſten und Unabhängigen bei 3 Stimmenthaltungen an-
genommen.

Darauf folgen Anträge der Geſchäftsordnungskommiſſion auf
Genehmigung zur Strafverfolgung. Jm erſten Falle
wird die Genehmigung zur Verhaftung und zur Strafverfolgung
des. Kommuniſten Ziegler wegen Aufreizung zum Hochver-rat abgelehnt. Jm zweiten Falle ergibt ſich r r
fähigkeit des Hauſes. Präſident Leinert beruft ſo
fort die nächſte Sitzung mit der gleichen Tagesordnung ein.
Kommun. iſt Meyer beantragt eine Regelung von weiteren An
trägen auf Genehmigung von Strafverfolgung. Dieſe wird ab
elehnt. Darauf beantragt die Geſchäftsordnungskommiſſion die
Benehmigung zur ſtrafgerichtlichen Verfolgung und zur
Verhaftung des Abgeordneten Eberlein (Kom-

wuniſt) wegen Hochverrats und anderen Straftaten. Die

JHarenberg Söhne
Roman von Nora Bergmann.

Amerikaniſches Copyright 1921 by Carl Duncker, Berlin.

Verſtändnislos blickten die Geſchwiſter einander an.
Die Mutter konnte aber die Worte ihres toten Kindes nicht
vergeſſen. Ueberall glaubte ſie Dittas Stimme zu hören:
„Mama, hab du mich nur ein ganz klein wenig lieb, ich bin
ja ſo einſam.“

Der alte Sanitätsrat hoffte viel von der Zeit,
„wenn ſie nur einmal weinen könnte,“ äußerte er zu Eber-
hard.

Schon mehrere Male hatte es geklopft, ohne daß die ein
ſame Frau es zu hören ſchien. Endlich öffnete ſich die Tür
und Philipp trat über die Schwelle. Leiſe näherte ſich der
Diner dem Fenſter

Erſt beim Klange ſeiner Stimme wandte Frau Baren-
berg den Kopf. Mechaniſch griff ſie nach dem Brief auf dem
ſilbernen Tablett.

Lange wieder hatte ſich die Tür geſchloſſen. Frau Baren
berg hielt noch immer den Brief in der Hand, mit der ſteilen,
e völlig unbekannten Schrift. Erſt nach geraumer Zeit

nete ſie ihn. Während des Leſens rötete ſich ihr bleiches
litz und ihre Bruſt begann heftig zu arbeiten.

„Hochverehrte, gnädige Frau, verzeihen Sie gütigſt,
enn ich es heute noch einmal wage, an Sie, gnädige Frau,
e Bitte zu richten, mit der ich ſchon vor Jahr und Tag

Jhnen ſtand. Damals taten Sie vielleicht recht
den unbekannten, noch in der Ausbildung be

nen jungen Künſtler zurückzuweiſen. Heute wage
aber trotz alledem noch einmal, mich Jhnen, meine
ehrte, gnädige Frau, zu nähern. Heute trete ich

Mann vor Sie bin, der ſich trotz ſeiner Jugend
n Namen geſchaſfen, und deſſen, wenn auck noch
hm ihm dereinſt die Welt erſchließen wird.
m, ich din ei Menſch, der keine großen Worte
„ſteht, eine aber weiß i ich din mein Leben
eiten als ein leichtſtnniger Menſch geweſen.
rreicht, verdanke ch den Augen einer Ditta
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ich nie mehr im Leben vergeſſen kann
Carla Bena

Landt
tags-Wollege bhängigenSache verhält ſich ſo, daß zur rechten Zeit noch die Niederlegungs-

der Frankreichs Eingreifen nur für den Fall erklärung er werden konnte.

hierüber wird auf ſozialdemokratiſchen Antrag hin
Dienstag vertagt. Der Fall Scholem wird an den

Ausſchuß zurückverwieſen.
Sitzung mit einem Nachruf für Pap
der Tagesordnun
aktion für Oberſchleſien und kleine Vorlagen.

Präſident Leinert ſchloß die
ſt Benedikt. Auf

der Sitzung

Der wiederauferſtandene Scholem. Obwohl Scholem ſein
mandat niedergelegt hatte, erſchien er in der Donners
ung des preußiſchen Landtages. Dazu die

itung', das Organ der Unabhängigen Halles: „Die

l Nun erfreutKaution der goldenen Freiheit,
e

em für 150 000 Mark ekemmuniſtiſchen Arbeiter aber, die mit der Waffe in der Hand

den wilden tGefängniſſen und Zuchthäuſern mit dem Hungerſtreik um ihre
Befreiung kämpfen. m Dämmert es?

len dieſes „Führers“ folgten, dürften in den

Oſtpreußens Not
Deutſcher Reichstag
Eirgener Drahtbericht.)

T. U. Berlin, 21. Januar.
Die Sonnabendverhandlung des Reichstages wurde durch

die Trauerkunde vom Ableben des Papſtes jäh unterbrochen.
Präſident Loebe gedachte des Papſtes, der ſich in der Kriegs
zeit beſonders er Kriegs- und Zivilgefangenen angenommen
habe und dem Tauſende von deutſchen Kindern warme Kleidung
und ähnkiches verdanken. Der Präſident ſtellt feſt, daß das
deutſche Volk tiefen Anteil an dem frühen Tod dieſes verdienten
Mannes nehme.

Die Sitzung hatte mit einer längeren Beamtengus-
ſprache eingeſetzt. Es handelte ſich um den vierten Nach
trag zum Reichshaushalt, der eine Erhöhung
der Beamtenbezüge bringt, und der insgeſamt eiwa
456 Milliarden anfordert. Die Regierung verlangt ſofortige
Verabſchiedung der Vorlage und zwar in unver-
änderter Form, während die Deutſche Volkspartei die Teuerungs-
zuſchläge zu den Kinderzulagen auf 40 Proz. bringen wollte.
Der Antrag wurde jedoch abgelehnt und der Geſetzent
wurf in allen drei Leſungen angenommen.
An den Wohnungsausſchuß ging die Vorlage über die Erhebung
einer Abgabe zur Förderung des Wohnungsbaues.

Darauf ſtand
die deutſchnationale Interpellation über die

Wirtſchaſts verhältniſſe in Oſtpreußen
zur Verhandlung. Der oſtpreußiſche Graf von Kanitz ſchilderte
die wirtſchaftliche Not dieſes vom Reich abgetrennten Ge
bietes, nach dem die Polen ſchon gierig verlangen. Tarif-
erhöhungen wirken beſonders ſchwer in t wo die
Teuerun 7 iſt als in Berlin und Hamburg. Der Redner
r en rahtenagausgleichsfonds, Sicherunges Verkehrs im i niſ en Korridor durch endlichen
Abſchluß des Abkommens mit Polen. Staatsſetretäre Stieber
und Kirſtein gaben Auskunft über die Maßnahmen der
Regierung zur Behebung der wirtſchaftlichen Not OſtpreußensEs ſind un Tarifermäßigungen feſtgeſetzt, bei der
Kohlen verſorgung wird Oſtpreußen bevorzugt, die Zug
verbindungen werden verbeſſert.

Jn der Ausſprache gaben Vertreter aller Parteien die Ver
ſicherung ab, daß ſie bereit ſeien, den oſtpreußiſchen Brüdern zu
helfen und alles geſchehen würde, um dieſes deutſche Land zu
unterſtützen. Damit iſt die Jnterpellation erledigt. 7

Das Haus vertagt ſich. Montag 1 Uhr: Wahl eines
Schriftführers, Vorlage über den Verkehr mit aus
ländiſchen Zahlungsmitteln, Reichsſchulgefetz.

Schluß gegen 7 Uhr.

Celly de Rheidt vor Gericht
Berlin, 21. Januar.

Jn der geſtrigen Verhandlung gegen das Ballett Celly de
Rheidt beantragte der Staatsanwait gegen Celly de Rheidt
50 000 M. Geldſtrafe als Geſamtſtrafe für die Tänze, den Film
und Poſtkartenvertrieb, gegen den Ehemann Seweloh
ebenfalls 50000 M., gegen Elly Schulz 800 M., gegen
Hedwig Gralla 2000 M., gegen Kabarettbeſitzer Fuß
11 000 M., gegen Perleberg 600 M., gegen die Willinger
800 M. und gegen die Uebrigen Geldſtrafen von 600 M. aufwärts.

Die heutige Sitzung beginnt mit einer kurzen Erklärung des
Rechtsanwalts Grünſpach, der ausführt, daß er niemals,
wie es aus einigen Berichten hervorzugehen ſcheine, einen Vor
wurf gegen die Prozeßführung habe äußern wollen.
Weder gegen ſie, noch gegen den Staatsanwalt beſtänden irgend
welche Beſchwerden. Jm übrigen ſei ſeine von Pfarrer

mehr im Leben vergeſſen kann wiederholte ſie
mechaniſch. Und plötzlich ſchlug ſie die Hände vors Geſicht
und weinte bitterlich.

Leiſe öffnete ſich die Tür des Ateliers.
„Onkel Eberhard ſtöre ich dich?“
Es war ein mit allem modernen Komfort ausgeſtattetes

Atelier, das ſich Eberhard Barenberg in dem zweiten Stock-
werk des Häuſes, der ehemaligen Wohnung ſeines Bruders
Leonhard, eingerichtet. Kunſtwerke aller Art, die Eberhard
Barenberg auf ſeinen vielen Auslandsreiſen geſammeit,
waren hier zuſammengetragen zu einem wundervollen
Eanzen. Unhörbar faſt glitt der Fuß über die Perſer und
voller Staunen wanderte der Blick durch das weite Gemach.

Drüben aber auf der anderen Seite die Stätte des
Wirkens und der Arbeit. Elektriſche Lichtanlagen ermög
lichten dem in der Zeit ſo beſchränkten Künſtler auch das
Arbeiten bei Nacht. Nur zu ſelten kam dieſer neben dem
Kaufmanne zu ſeinem Recht. Aber deshalb waren es auch
Feierſtunden, die Eberhard in dieſem Raum verbrachte.

?23wölf Jahre waren nun ſchon vergangen, ſeit Reinhold
Begas bei Beſichtigung eines der Erſtlingswerke des jungen
Künſtlers geäußert: „Jn dem, der das geſchaffen, ſteckt der
Geiſt eines Praxiteles, der wird Großes ſchaffen.“ Das
war damals geweſen, kurz bevor Eberhard für immer von
der Kunſt Abſchied genommen. Reinhold Begas hatte
richtig vorausgeſehen. Ja, Eberhard Barenberg war dazu
beſtimmt, Großes zu ſchaffen, wenn auch in anderem
Sinne.

Jn den zwölf Jahren, in denen das Bankhaus Baren
berg Söhne nun ſchon ſeiner Leitung unterſtand, war aus
dem altangeſehenen Geſchäft eine Weltfirma erſten Ranges
geworden, eine nicht zu unterſchätzende Konkurrenz des
Welthandels.

Der Mann, der dort drüben an dem Entwurf zu einer
nenfigur arbeitete, mochte etwa Mitte dreißig zählen.

ie hohe, edle Stirn gab dem Geſicht etwas Geiſtvolles,
Gebietendes. Aber in den markant geſchnittenen Zügen lag
faſt immer etwas Haltes, Hartes. Nur manchmal konnten
auch dieſe Augen blitzartig aufleuchten. Sekundenlang legte

h J J 5c

zitierte Aeußerung im Venu
J ſtonterte

am Montag ſtehen die Hilfs

Frau Barenberg hatte zu Ende geleſen. „Die ich nie

rogeß auf nicht kon
Kabaretts gerichtet geweſen wo gegen

e Preiſe verderbliche Nackttänze gezeigt würden.
Nach ihm nimmt Staatsanwaltſchaftsrat Hoeer das Wort.

nkt ſei die Frage: Sind dieſe Tänze unſittlich oder
nicht? Es muß geprüft werden, ob hier ſo hohe Kunſt vor-
a iſt, daß das gegebene ſinnliche Moment auf das richtige

aß zurückgeführt wird. Zu dieſem Zweck mußten Sachver.
vernommen werden. Nicht ſo über die un ſitt,

che Seite; denn dieſe Frage ſoll vom Standpunkt des Normal,
menſchen aus, nicht des Malers, Bildhauers aus beurteilt
werden. Man kann das Vertrauen zu unſerenR ichlegn haben, daß ſie auch in ſexueller Begiehung da

richtige Urteil treffen. Zunä iſt nun feſtzuſtellen, ob ob
n Unzüchtiges vorliegt. Das ſei zu bejahen.

nſittlich ſeren insbeſondere die Tänze „Vampir“, „Czardas',
„Gladiatoren“, „Carneval“ und „Paraguay“, namentlich an den
Vorführungsſtätten und in der dargebotenen Form. Es komme
noch die grobe Art des Anſagens dieſer Tänze hinzu.
Aehnlich liege es im Film. Hier war doch gar keine Notwendig.

it, einen Walzer oder einen Czardas nackt zu tanzen. Wie
ei es nun in künſtleriſcher Faſt alle Sachverſtändigen ſagten, daß abgefehen von der vorgeſchrittenen

Tanzkunſt der Elli Schulz von irgend welcher ernſten
künſtleriſchen Stufe nicht geſprochen werden könne
Alſo rein objektivſeidie Unzüchtigkeit erwieſen.
Aber auch ſubjektiv ſind die Angeklagten ſchuldig.

Alle ſeien ſhuldig, auch die jugendlichen Tänzerinnen,
trotz ihres hier auffallend beſcheidenen kindlichen Benehmens. Jn
dieſer Beziehung habe wohl auch die Würde des Gerichts ſtark auf
die jugendlichen Beſchuldigten gewirkt. Hierauf ſtellte der Staats-
anwalt die eingangs erwähnten Strafanträge. Er betonte dabei
mit Nachdruck, daß er bei allen Angeklagten die finanzielle
Lage ſtark berückſichtigt habe.

Sachwerterfaſſung

und landwirtſchaftliches Hilfswerk
Eine Rede Stegerwalds.

Jm Rahwmen einer großen Rede in einer öffentlichen Ver-
ſammlung des Deutſchen Gewerkſchaſtsbundes im Berliner
Lehrervereinshaus ſprach Miniſterpräſident a. D. Steger-
wald auch über die augenblicklich zur Erörterung ſtehenden
Steuer- und Wirtſchaftsfragen. Er führte dabei u. a. aus: Die
Forderung der Sachwerterfaſſung ſei zu einem Schlagwort
geworden, damit könne man aber kein Geld ſchaffen, es fer
denn, daß man die Sachwerte der Entente verpfände Das
würde aber unter den gegenwärtigen Valutaverhältniſſen be
deuten, daß wir uns für alle Zeiten an das Ausland
verkaufen und der ausländiſche Kapitalismus würde ſelbß-
verſtändlich die deutſche Arbeitnehmerſchaft noch viel rigoroſer
bebandeln als bisher der deutſche Kapitalismus dies getan ha
Notwendig ſei vor allem, daß die Reichsbetriebe der partel-
politiſchen Beeinfluſſung entzogen würden.

Stegerwald kam dann auf die große Hilfsaktion der
Landwirtſchaft zu ſprechen. Die Landwirtſchaft der
Meinung, daß aus dem heimiſchen Boden ſo viel mehr heraue-
zuholen ſei, daß man auf die Dauer zweieinhalb Guldmilli-
arden ſparen könne. Die Sozialiſierungsfrage hält Stegerwald
endgültig für abgetan. Solange die Arbeitnehmerſchaf“ nicht
ſelbſt wirtſchaftliche Macht gewinne und dadurch Einfluß auf
die Wirtſchaft bekomme, nütze auch auf die Dauer das gleiche
Wahlrecht nichts. Nochmals auf ſein Programm zurückkommend,
forderte Stegerwald, da in Deutſchland die iale Geſinnungmehr gepflegi und an Stelle der klaſſenpoliti en Betrachtunz

geſetzt werden müſſe. Dieſe Aufgabe und die Ecgiehung zu
einer einheitlichen Denkweiſe und zu einem einheitlichen Ver
hältnis dem Staat gegenüber müſſen die Berufsorganijationen
erfüllen. Nach Jahren erſt werde ſich zeigen, wer in dieſem
Kriege der wirkliche Sieger und der Beſiegte ſei.

Der Brand in der Sarottifabrik
Berlin, 21. Januar.

Bis in die tiefen Nachtſtunden hinein dauerte der Brand der
Sarottifabrik in unverminderter Stärke fort. Aus allen Stock-
werken ſchlugen fortwährend weithin ſichtbare Flammen heraus.
Gegen 2 Uhr nachts ſchien die Gefahr für die umliegenden Ge-
bäude und für das Benzinlager beſeitigt zu ſein. Bis in die
Morgenſtunden brannten die oberen Stockwerke völlig aus. Um
8 Uhr früh wurden in dem Fabrikgebäude ſelbſt nur noch eine
kleine Reihe Brandherde feſtgeſtellt, dagegen wütete das
Feuer in den ausgedehnten Kelleranlagen, in
denen Tauſende von Zentnern Packmakerial,
Pappe, Papier und Holzwolle lagern, noch den
ganzen Vormittag über.

ſich dann wohl um den bartloſen, energiſch geſchnittenen
Munde ein ſeltſam weiches Lächeln, wie in dieſem Augen
blick, da jene klangvolle Mädchenſtimme ertönte.

„Sonnenſcheinchen, du? Ja, mein Herz, laß mir nun
noch ein paar Minuten.

Es war eine große, ſchlanke Mädchengeſtalt, die ſich
dort drüben in den tiefen Seſſel ſchmiegte. Das Mädchen
mochte etwa fünfzehn Jahre zählen. Mit einer ſchwarzen
Schleife war das krauſe, aſchblonde Haar von der Stirn
zurückgenommen und fiel in tiefen, natürlichen Wellen
über den Rücken. Es waren unentwickelte, unregelmäßige
Züge, und auf den erſten Blick mußte Ruth Barenberg für
wenig hübſch, ja faſt unſcheinbar gelten, doch ein paar
wundervolle große, dunkle Augen machten das Geſichtchen
unendlich anziehend.

„Es iſt doch wirklich ſchade, daß Ruth ſo gar nichts von
der Schönheit ihrer Mutter geerbt“, hatte Ulrika Jäniſch
vor kurzem ihrem Bruder gegenüber geäußert.

„Abgeſehen davon, daß ſie die Augen ihrer Mutter hat,
ſage ich dir. daß das Mädchen ſehr ſchön werden wird“, ent
gegnete Eberhard in ſeiner ruhigen, beſtimmten Art.

„Das iſt eine Behauptung, die ich ganz entſchieden be
ſtreite“, miſchte ſich Frau Barenberg in die Unterhaltung,
„aber es iſt ſchließlich ganz gleichgültig, wie ein Menſch
ausſieht.“

„Oh, das wohl doch nicht, Mama, und beſonders bei
einem Mädchen nicht“, entgegnete Ulla. Nicht wahr Gerd?“
wandte ſie ſich jetzt an ihren Mann, „das findeſt du doch
auch nicht?“

„Allerdings, muß ich geſtehen. Doch es iſt nun einmal
nichts daran zu ändern, und wir müſſen uns damit ab-
finden, daß das Sonnenſcheinchen keine beſondere Schön
Kint noch werden wird. Schade, es war ein reizendes

nd.
„Siehſt du. Eberhord, du biſt überſtimmt, und id

glaude, du kannſt fragen, wen du willſt, das wird dir jede
ſagen.“

„Na, meinetrregen“, doette dieſer achſelzuckend goant
wortet, „wir werden ja ſehen

Fortſetzung folgt.
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De Kngeſtellten-Verſicherungswahlen

in Thüringen
pp. Jena, 21. Januar.Die Wahlen haben nach dem vorläufigen Geſamtergebnis

einen überlegenen Sieg der bürgerlichen Verbände
ebracht. Für die freien Verbände ſtimmten nur der vierte Teilſer eſamten Wählerſchaft. An der Spitze der Wahlerfolge ſteht

der Gewerkſchaftsbund der Angeſtellten (GDA.).
Die Stimmen verteilen ſich wie folgt: GDA. 4756 Stimmen,

z2 Vertrauensmänner und 70 Erſatzmänner; D. H. V. 8818 Stim
men, 21 Vertrauensmänner und 40 Grſatzmänner; Weiblicher
Verband 762 Stimmen, 1 Vertrauensmann und 5
ſonſtige Hauptausſchußverbände 116 Stimmen, 1 Vertrauens
mann und 8 Erſatzmänner; Afa 8849 Slimmen, 18 Vertrauens
männer und 44 Erſatzmänner.

Teuchern, 21. Januar. (Un fall Durch einen Kipp
wagen am Kopfe ſchwer verletzt wurde der jährige Bagger-
zrbeiter Walter Schmeißer aus Schortau in das Knappſchafte
jrankenhaus Hohenmölſen gebracht.
C. Alsleben, 20. Jan. (Ehrendenkmal.) Die Stadtver-
ordneten beſchloſſen mit 9 gegen 6 kommuniſtiſche Stimmen einen

uſhuß von 10 000 M. für die Errichtung eines Ehrendenkmalsſu die im Weltkriege gefallenen Krieger.

Deſſau, 21. Januar. (Eine Hockerſteuer.) Die
nanzielle Notlage zwingt die Stadtverwaltung, auf neue
teuerquellen und ihre erfalgreiche Erſchließung zu

e Jn Frage gezogen worden ſind natürlich in erſter
inie die Erhöhung der Gewerbeſteuer und der Grundwect

ſteuer. Hier müßten natürlich erſt Beſchlüſſe des Landtages
erfolgen, nach denen die Stadt zu einer Erhöhung über den
kieherigen Höchſtſatz der Nutzzuſchläge ermächtigt würde. Man
wird hier aber auch auf den äußerſten Widerſtand des ſchwer-
kelaſteten Hausbeſitzes und der Vertreter von Handwerk und
Cewerbe ſtoßen, die ja in ihrer Mehrheit auch zugleich Haus

ſind. Jn Erwägung gezogen iſt auch eine
ſogenannte Hockorſteuer. Auch an eine Fenſterſteuer
hat man gedacht und eine Vadewannenſteuer (1) iſt nicht außer
tem Vereich der Erwägungen geblieben. Aber man verkennt
nicht die Schwierigkeiten, die mit allen dieſen Steuern ver
kunden ſind und darf deshalb geſpannt ſein, was geſchehen
kann und wird, um durch neue Einnahmequellen der finan-
pellen Notlage erfolgreich zu ſteuern.

Sandersleben, 21. Januar. (Das alte Lied.) Beim
pielen mit der Schußwaſfe des Vaters ſchoß hier ein größerer

Schulknabe einem Kameraden in den Rücken und verletzte ihn
wer.

tk. Mühlhauſen, 21. Januar. (Schlechte Ausſichten
zuf beſſere Zugverbindungen.) Auf eine Eingade

r hieſigen Handelskammer, die für den Sommerfahrplan neue
hugrerbindungen beantragte, iſt folgende Antwort der Eiſen

hndirektion Caſſel eingegangen: Die vorgeſchlagenen neuen
hugrerbindungen ſtellen an ſich eine wertvolle Vertkehrsver-
eſſerung dar und find vom Standpunkte der Jntereſſenten ni t
berechtigt. Bei dex wirtſchaftlichen Notlage der Reichsbahn
erwaltung muß jedoch in der Uebernahme neuer betrieblicher
deiſtungen zunächſt größte eübt werden. Den
n allen Seiten geſtellten Anträgen auf Zugvermehrung kann
iur allmählich nachgekommen werden, ſoweit es ſich mit vem
febote ſtrengſter Wirtſchaftlichkeit vereinbaren läßt. Da etne
leihe anderer dringender Verkehrswünſche vorliegt und uns tn
r Aufwendung neuer Zugleiſtungen enge Erenzen gezogen
d, bedauern wir den geſtellten Anträgen zurzeit nicht näder

treten zu können. Wir werden ſie jedoch im Auge behalten un
uf ſie ſpäter zurückkommen.

pp. Jena, 1. Jan. (Jm Thüringer Landtag) gab
Demokrat Geh. Rat Roſenthal zugunſten der von der ſozial-

mokratiſchen Regierung eingebrachten Kreiseintei-
ungsvorlage eine Erklärung ab. Damit iſt Annahme
ieſer Vorlage geſichert. Die Rechtsparteien ſprachen ſich
gen dieſe aus.

tk. Gotha, 20. Januar. (Gegen den Verkauf von
hote l s.) Die Stadtverordneten genehmigten einſtimmig ein
m Stadtrat vorgelegtes Ortsſtatut zur Erhaltung der Gaſthöfe

nd Logierhäuſer in der Stadt Gotha. Es beſteht nämlich die
befahr, daß außer dem auf 15 Jahre an ein hieſiges Bankhaus
erpachteten Hotel Wünſcher in nächſter Zeit noch mehr Logier
äuſer in unſerer Stadt eingehen werden. Auch über das
Schloßhotel“ ſcheint in dieſer Weiſe verfügt werden zu ſollen.
m will der Stadtrat durch das obenerwähnte Ortsſtatut einen
iegel vorſchieben, da die Stadt aus begreiflichen Gründen eine
haltung der Logierhäuſer anſtreben und ſich ein Einſpruchs-
cht gegen etwaige Veränderungen vorbehalten muß. Das Orts-
atut, das ſofort in Kraft tritt, beſtimmt, daß Hotels und Gaſt
öfe, die zur Beherbergung dienen, ihrem bisherigen Zweck nur
uit Genehmigung des Stadtrats entzogen werden i

NMeiningen, 20. Januar. Klagen über ſchlechte
Lrotbeſchaffenheit.) Auf dem hieſigen Landratsamt
and eine Beſprechung mit den Feldjägern des Kreiſes Mei-
ingen ſtatt. Da in letzter Zeit zahlreiche und begründeie
lagen über ſchlechte Beſchaffenheit des Brotes vorgekommen
nd, wurden die Feldjäger angewieſen, regelmäßige Kontrollen

Kommunalverbandsmühlen und Bäckereien vorzunehmen.
urch ſtrenge Prüfung des Mehles und Brotes ſoll fortläufend
ſtgeſtellt werden, ob weiterhin Grund zu Klagen über die Ve-
haffenheit des Mehles und Brotes vorliegt. Erneut wurden
e Feldjäger weiter darum erſucht, mit den Prüfungen der ge

forderten Kleinverkaufspreiſe für Lebensmittel und andere Ve
darfsartikel fortzufahren und überall da, wo Verdacht wegen
ßreisſteigerung vorhanden iſt, ſofort Anzeige zu erſtatten.

Vautzen, 20. Jan. (Jronie des Schickſal s.) Bei
der Erſtaufführung von „Robert und Bertram“ im Stadttheater
zu Bautzen, einer Poſſe, in der bekanntlich ein fideles Vaga
bundenpaar als geriebene Ausbrecher-, Gauner und Spitz
bubenfirma auftritt, ereignete ſich in der Pauſe des erſten
Altes ein etwas ungewöhnlicher, aber gut illuſtrierender Fall
on Schein und Wirklichkeit. Ein Schutzmann erſchien in voller
Uniform in der Mittelloge und holte ſich einen auf dem vor-
nehmſten Platze des Theaters ſitzenden jungen „Herrn“ heraus,
der dann draußen von mehreren Beamten in Empfang ge
nommen und abgeführt wurde. Es handelte ſich um einen
ſchweren Jungen, dem die Polizei ſchon vorher auf der Spur
war und der verſchiedene Einbrüche und Juwelendiebſtähle auf
dem Kerbholze hat. Ausgerechnet in „Robert und Bertram“
ereilte ihn ein Geſchjick.

Zum Suſammenſchluß in der Suckerinouſtre

Es iſt kaum ein halbes Jahr verfloſſen, daß unſere Zucker
wirtſchaft den Feſſeln der langen Kriegszeit mit ihren Zwangs-
maßnahmen entronnen iſt und unſere Induſtrie ſelbſt die Zügel
einer Uebergangewirtſchaft ergriffen hat und ſchon gärt und
brodelt es wieder von neuen Plänen und Gruppierungen, die
nicht nach der uns ſo nötigen ruhig-ſtabilen Entwicklung unſererInduſtrie und geſamten Fucerwittſchaft ausſehen. Schon vor

einiger Zeit gingen Gerüchte um, daß eine Anzahl Rohzucker
fabriken im Halleſchen Bezirk den Gedanken eines engen Zu
in rte und der Errichtung einer eigenenkaffinerie erwogen hätten, und nunmehr hat ſich dieſer Plan
dahin verdichtet, daß dieſe Fabriken die Pachtung bezw. den
Erwerb der uckerraffinerie Halle zwecks Ver-
arbeitung ihrer Rohzucker anſtreben. Die genannte Raffinerie
hat bereits eine Generalverſammlung ihrer Aktionäre einberufen,
um den Plan möglichſt zu verwirklichen, wobei Aufſichtsrat und
Verwaltung bereit ſind, die Aktien zu 1000 Prozent den Rohzucker-fabriken zu verkaufen und einen Vertrag natürlich auf Gegen

ſeitigkeit, zur Verarbeitung der Rohware und Verwerktung der
Raffinerieprodukte einzugehen.

Forſcht man den Beweggründen, ſoweit es möglich iſt,
nach, ſo ſcheinen die hohen und ſicheren Gewinne, welche die
Raffinerien ſeit der Kriegewirtſchaft erzielten, einen Anreigz ge-
gegeben zu haben, man hört auch von Ausſchaltung des Wett-
bewerbes, Steuererſparniſſen, Verminderung der Verarbeitungs-
koſten uſw.

Die Gewinnverteilung in der Kriegswirtſchaft und auch in
der diesjährigen freiwilligen Zwangsperiode iſt zwar ſo geweſen,
daß den Raffinerien und Weißzuckerfabriken der Gewinn durch
hohe Margen von vornherein geſichert war, während die Roh-
guckerbe riebe mehr von der Ernteentwicklung, Wetterverlauf,
Ackererträgen und Zuckerausbeute abhängig blieben. Aber dieſes,
ſagen wir einmal, Mißverhältnis verſchwindet unbedingt in der
Zukunft, und man hält ja die Tage der Zuckerwirtſchaftsſtelle auch
für gezählt. Man darf daher nicht glauben, daß einzelne Gruppen-
bildungen den Preisgang werden regulieren können. Eine Ver
einigung wie die in Halle geplante kann der
Jnduſtrie nicht förderlich ſein ſie treibt einen Keil in
die Geſamtwirtſchaft, wie in den Raffinerieverband, und es wird
ein weit heftigerer Exiſtenzkampf als je vorher entbrennen, zumal
wenn ſich noch andere Gruppen und vorausſichtlich viele Einzel-
glieder am Wettbewerb beteiligen. Für eine Raffinerie er-
ſcheint es natürlich wünſchen swert, das Riſiko von ſich
auf eine Gruppe von Rohzuckerfabriken abzuwälzen, wobei
die Form ganz gleichgültig iſt. An und für ſich iſt es viel ſchwerer,
weiße Ware in großer Menge zu verkaufen, als Rohzucker im
freien Markt. Eine gutgeleitete Rohzuckerfabrik kann Konjunktur-
bewegungen ſehr leicht ausweichen, wenn ſie nirgends gebunden iſt,
und es iſt von erheblichem Vorteil für Rohzuckerfabriken, ſich recht
vielen ſelbſtändigen Raffinerien und Händlern als aufnahme-
fähigen Käufern für ihre Ware gegenüber zu ſehen. Bei allen
Vereinigungen iſt gewöhnlich derjenige der Klügere geweſen, der
draußen geblieben iſt, der ſeine Selbſtändigkeit bewahrte, aber
eine Gruppe von Rohzuckerfabriken ergibt ſich auf Gedeih und
Verderb den leitenden Stellen einer Raffinerie, vielleicht mit einer
ſchwerfälligen Oberleitung, dabei noch viele Millionen Mark
Kapital inveſtierend.

Der Land wirt muß ſchon ſowieſo mit Hangen und Bangen
der Ernte entgegenſehen und hat bisher Wert darauf gelegt, etwas
Greifbares für ſeine Produkte in der Hand zu haben. Jetzt in
einer Vereinigung wird er erſt nach Jahresfriſt wiſſen, was eine
Raffinerie für den Rübenpreis, für die Robzuckerbewertung
herausgewirtſchaftet hat! Die Raffinerie wird immer ſich ihre
eigenen Vorteile berausrechnen, und wenn es ſchief geht, iſt ihr
Betrieb ſicher nicht der Leidtragende-

Schließlich iſt es eine wichtige Frage, ob ſolche Beſtrebungen
nicht auf Monopolwirtſchaft, vielleicht auf Grund der von
manchen Parteien ſo ſehr verfochtenen Jdee der Sozialiſierung
hinarbeiten, auf Erfaſſung der Goldwerte, Zwangskypothek, Zu
griff auf dieeSubſtanz uſw. Der freie Wettbewerb hatte unſere
Zuckerinduſtrie groß gemacht, und alle erkünſtelten Wege müſſen
die gedeihliche Fortentwicklung unzweifelhaft in Frage ſtellen, noch
dazu, wenn es früher oder ſpäter darauf ankommt, ſich den Vor-
güngen des beeinfluſſenden Weltzuckermarktes anzupaſſen!

industrie
Eirade-Motorenwerke, Magdeburg. A. v. G.-V. genehmigte

Kapitalserhöhung um 1 auf 13 Mill. M. Namens-V.-A. mit acht-
fachem Stimmrecht und 6 Proz. Vorzugs-Div. Ausſichten ſind
gut. Geſellſchaft hat erhebliche Aufträge.

Brandenburger Metallwerke A.-G., Brandenburg a. H. Die
Aktiengeſellſchaft führt den Betrieb der Brandenburger Metall
warenfabrik G. m. b. H. in Brandenburg fort. Das Grundkapital
beträgt 2 Mill. M.

Landelektrizität, G. m. h. H., Halle. Die im Gebäude
der Landwirtſchaftskammer unter dem Vorſitz des Herrn
Landesökonomierat Dr. Rabe abgehaltene Geſellſchafterver-
ſammlung der Geſellſchaft genehmigte den Jahresabſchluß un
die Bilanz für das Geſchäftsjahr 1920“/21. Das Stammkapital
der Geſellſchaft beträgt jetzt 25 000 000 M. Auf die Stamnr-
einlagen der Geſellſchafter kommen 6 Prozent Zinſen zur Aus-
ſchüttung. Stromerzeugung und Strombezug ergaben Zu
ſammen rund 60 Millionen Kilowaktſtunden.

Agio-Elektrizitäts-A.-G., Chemnitz. Erundkapital 2 Mill.
Mark, davon 500 000 M. V. A. Unter den Gründern befindet ſich
die Jnduſtrie- und Baubank-A.-G., Chemnitz.

ss. Muldentalwerke A-G. in Freyburg in Sachſen. (Eige-
ner Drahtbericht.) Die G.-V. ſetzte die Dividende auf
10 Prozent feſt und wählte neu in den Aufſichtsrat Geheimen Re
gierungsrat Profeſſor Dr. Johann Schütte von den Schütte-
LanzWerken. Die Verwaltung teilte mit, daß das Unternehmen
auf Monate hinaus gut beſchäftigt ſei. Ferner verbreitete ſich die
Verwaltung über die in Angriff genommenen großzügigen Neu
bauten, die mit den modernſten Maſchinen ausgeſtattet werden
ſollten. Jn Anſehung der reichlich hofen Koſten für Sachauslagen
würden wieder die Mittel der Geſellſchaft derart in Anſpruch ge
nommen, daß vorausſichtlich erneut an die Aktionäre wegen
einer Erhöhung des Aktienkapitals herangetreten
werden müßte.

Margarinefabrik Dommitſch AG a. o. G.-V. 9. Februar
ſoll über Kapitalserhöhung um 6 Mill. M. auf 11 Mill. M.
keſchließen, 1 Mill. M. davon als Jnhaber V. A.

Volkswirtschaftlicher Tei!
Schüttoff u. Bäßler A.-G., Chemnitz, umgewandelt aus

Shüttoff u. Bäßler G. m. b. H. vorm. Müller u. Steinle, Grund-
kapital. 3 Mill. M.

Handelsregiſter Halle a. S. Jo de Reuter Jnh
Bruno Wien, Halle. Die Firma lautet jetzt TJoſ. Reutez
Jnh. Fellhandelsgeſellſchaft m. b. H. Halleſche Elektro
Motoren- und Leitungs-Vertriebs geſellſchaft
John, Roßbach u. Schmidt, Halle. Aenderung in derZuſammenſetzung der Geſellſchafter. x Commerz- und
Privatbank A.-G., Filiale Halle a. S. Erhöhung des
Grundkapitals, Prokura-Aenderungen). Aktienmalz-
fabrik Könnern (Prokura- Aenderung. Hanſa-
Transport-A.-G. Breslau, Filtale Halle (Kapitals-
erhöhung).

Handel und Verkehr
Wopchenbericht vom Metallmarkt. Jm Laufe der Berichts-

woche wurde die Haltung am deutſchen Metallmarkt von Tag zu
Tag feſter. Die Preiserhöhungen waren allerdings bis zum
19. d. M. täglich nur ziemlich geringfügig, ſo daß vom 13. bis
19. Januar der Kupferpreis nur um etwa 1 Mk. per Kilogramm
ingeſamt höher notierte. Am 20. Januar wurde jedoch die Be
wegung etwas lebhafter, ſo daß Kupfer eine weitere Steigerung
von 1 M. per Kilogramm zu verzeichnen hat und die heutigen
Preiſe etwa 2 M. über den letztwöchigen Notierungen für Kupfer
liegen. Der Konſum kaufte zwar kleinere Quantitäten, doch wer
den die Dispoſitionen einſtweilen nur ängſtlich getroffen und Ein
deckungen lediglich für den dringendſten Bedarf vorgenommen.
Der Handel paßte ſich der ſeſteren Marktlage etwas ſchneller an,
ſo daß von Händlerkreiſen größere Quantitäten aufgenommen
wurden. An der Londoner Metallbörſe waren ſämtliche Me
talle etwas rückgängig, ſo daß die ſonſt auf den Metallmarkt faſt
unmittelbar einwirkende Deviſenbewequng nicht vollkommen in
den deutſchen Notierungen zum Ausdruck kommen konnte.
Kupfer war vorübergehend nur abgeſchwächt und hat ſich im
Laufe der Woche in London wieder auf den vorwöchentlichen
Stand befeſtigt, Zinn dagegen war an der Londoner Metallbörſe
rückgängig, ſo daß die für Kupfer angegebene Bewegung, die
im allgemeinen ſonſt für ſämtliche Metalle im Verhältnis maß-
gebend iſt, dieſes Mal nicht ganz zutrifft. Jmmerhin iſt die heutige
Zinn-Notierung ebenfalls etwa 3 M. über dem letztwöchtgen
e u Blei und Zink waren in London ebenfalls abge-
chwächt, werden in Berlin aber zum gleichen Kurſe wie Ende der

Vorwoche infolge der feſteren Deviſenkurſe notiert. Altmetall
iſt genügend angeboten, doch ſind die Forderungen heute weſentk.
böher als vor 8 Tagen. Für den Konſum gelten zurzeit folgende
Preiſe je Kilogramm: Elektrolythkupferkathoden, Januar 58 bis
59 M., Februar 58--59 M., Raffinadekupfer, Januar 53,50 bis
54,50 M., Februar 53,50-—54,50 M., Hüttenweichblei prompt 20,50
bis 21,50, Hüttenroßzink, Marke Ziro RR prompt 21 50—22,50 M.
Feinzink, Marke Zero 99,9progz. prompt 2460-—-25. 50 M., Banka
inn 139-142 M., Straitszinn 139--142 M., Hüttenzinn, 9proßs.an 180 WM., Antimon 21--22 M.

(Mitteilung der Deutſchen Metallhändler, A.-G.)
Zur Lage der Binnenſchiffahrt. Die Waſſerſtandsverhält-

niſſe der Elbe ſind auch in der letzten Woche günſtig geblieben.
trotzdem wieder ein Fallen des Waſſers zu verzeichnen war. Die
Schiffahrt kann daher auf dem ganzen Strom ohne Beſchrän-
kung ausgeübt werden, ſoweit es das Verkehrsbedürfnis er-
heiſcht. Auf den märkiſchen Waſſerſtraßen iſt die
Möglichkeit des Schiffahrtsbetriebes ebenfalls vorhanden, ſoweit
es die vor einiger Zeit verfügten und zu Beginn des Monats in
Kraft getretenen Schleuſenſperren zulaſſen. Auch die Oder
ſchiffahrt bat bei gutem Waſſerſtande die Möglichkeit des Be
triebes, die allerdings nach Lage der Andienungen nicht in
vollem Maße zur Ausnutzung kommt. Die eiſenbahntariflichen
Beſtimmungen für Königsberg i. Pr. wurden durch die Auf
nahme von Ueberfuhrgebühren für die Beförderung zwiſchen
dem Kaibahnhofe und der neuen Kaimauer ergänzt. Am 1. Fe-
bruar 1922 treten erhöhte Frachtſätze im Güter- und Tierver
kehr mit den Güternebenſtellen Wittdün (Amrum) und Whyl
(Föhr) in Kraft.

Kolgmarkt n Banven
w. Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Reichsbank

und Poſt erfolgt in der Woche vom 23. bis 29. Januar 1922 zum
Preiſe von 780 Mark für ein 20-Markſtück, 390 Mark für ein
10-Markſtück. Für die ausländiſchen Goldmünzen werden ent
ſprechende Preiſe gezahlt.

Produktenbericht. Berlin, 21. Jan. Am Produktenmarkt
blieb die feſte Haltung beſtehen, aber die abermals erhöhten Preis-
forderungen der Proving für Weizen und Roggen fanden nicht
entſprechende Bewilligung. Das Geſchäft wurde aber im Verlaufe
ruhiger im Anſchluß an eine leichte Abſchwächung der Deviſen-
kurſe. Auch die Preiſe für Gerſte und Hafer wurden höher
notiert. Namentlich Hafer iſt bei knappem Angebot lebhaft be-
gehrt. Mais ſtellte ſich gleichfalls höher. Zweithändige Offerten
waren aber niedriger als die Forderungen der erſten Hand.
Weizenmehl und Roggenmehl wurden etwas teurer gehandelt.
Kleie war viel begehrt bei recht knappem Angebot. Für Hülſen-
früchte herrſchte feſte Tendeng. Gute Speiſeſorten erzielten
höhere Preiſe.

Kerliner Produktienmarktpreise.
Berlin, 21. Januar.

Amtliche Notierungen für 1 Zentner an Station
Weizen, märk., pomm., schles., meckl. 400 403., feet.
Roggen, müärk., pomm.. schles., meckl.. 320. fest.
Wintergersts Sommergerste 360--370, fest.
Hafer. märk., pomm. sch'es mechkl, 292--302, fest.
Mais, la ohne Prov.- Ang. Febr.- März 303--304 ab Ham-

burg. fest.Weizenmmnehl 1010--1110, feinstes darüber, fest. Roggenmehl 820
bis 880 fest (je 2 Z.

Weizenkleie 210. fest. Roggenkleie 210, fest.
Rapse, 690-700, fester. S u 600--650, ruhig
Victoriagerbsen 30 Lupinen, vlnaue 265 280Kleine Speiseerbsen 340-360 Lupinen. gelbe 300-310
Euttererbsen 300--20 Rapskuchen 2755—290Pelusc ken ohne Leinkuchen 390 400Wicken Handel Serradella, neue 330Ackerbohnen Trockensechnitzel 190
Nichtamtliche Ranhfutter-Notierungen Großhandoelspreise.
Weizen und Koggenstroh drahtgeprebt 35-40.
Haferstroh ärnhtgepreßt 43-45, Stroh seilgebündelt

h tellapbineh 85 troot Leonna resenheu, gut, gesund un rockenroekan (Nachmahd) 95--100. Kleeheu
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Halle, 22. Januar.

Der dritte Sonntag nach Epiphanias
In einer Zeit, wo die Grippe wütet und manchen in das

rab ſtreckt, wo infolgedeſſen viele Gemüter ſchmerzlich bewegt
kann unſer Evangelium reichen Troſt bringen. Zwei Lei
ſtellt es vor unſere Augen, einen Ausſätzigen und einen

gen, und an beiden zeigt es das liebreiche, erbar
mende Herz und die ſtarke, heilende Hand des Heilands.

Der Ausſatz iſt noch heute die furchtbare, dur-ch keine ärzt
iche Kunſt zu überwindende Plage des Morgenlandes. Jn Je-

em, das jetzt unter engliſcher Gewalt ſteht, hat vor ZeitenSeiſtiche Liebe ein Ausſätzigenaſyl gegründet und Schweſtern

der Brüdergemeinde haben mit aufopfernder Treue darin ge
arbeitet; ſie können aber nicht mehr, als die Leiden der Aus-
ſätzigen mildern und ihnen ein menſchenwürdiges Daſein ver-

en.
Die Erzählung von der Heilung des Knechtes des Haupt-

manns zu Kapernaum nennt ein bekannter Schrifterklärer eine
Perle unter den evangeliſchen Geſchichten. Sie zeigt uns ein
religiöſes Gemüt in der liebenswürdigſten, kindlichſten Form.
Der Hauptmann, der r Beſatzung angehörig, in der
römiſchen, damals abſterbenden Religion keine Befriedigung fin-
dend, neigt ſich, unter d lebend, ſeinem Glauben zu. Rührend
iſt ſeine Demut, vorbildlich ſeine treue Fürſorge für den ſchwer
leidenden Knecht und viel zu denken gibt uns ſein keimender
Blaube an den Heiland, dem er unbedingte t über die
Krankheit zutraut, wie er ſelbſt unter ſeinen Soldaten unbe
dingten Gehorſam findet.

Tauchen nicht ſchmerzliche Erinnerungen, beſonders beim
Blick auf den Tag der Reichsgründung, an unſer einſt ſo großes,
ſtegreiches, für das Volksleben ſegensreiches Heer in uns auf?
Es iſt doch ein großer Gedanke, daß jeder waffenfähige Mann
zum Dienſt des Vaterlandes verpflichtet und berechtigt iſt, daß
jeder für die bedrohten höchſten Güter ſeines Volkes Gut und
Blut einzuſetzen hat. Und die Erfahrung unendlich vieler be-
zeugt es, daß die militäriſche Dienſtzeit ſehr viele Jünglinge
erſt zu Männern gemacht, ihren Blick erweitert, ſie an Gehorſam,
Pünktlichkeit, Sauberkeit, Entſchloſſenheit gewöhnt hat. Soll das
für immer verloren ſein? Wir können es nicht denken! Wir
hoffen auch darin auf eine Wiederherſtellung.

Die Leiden, von denen das Evangelium redet, ſind vielen,
auch ernſtlich Forſchenden, ein unlösbares Rätſel. Hier fällt
ein Lichtſtrahl in die Dunkelheit. Leiden lehrt Hilfe ſuchen an
der rechten Stelle, lehrt beten, erweckt und ſtärkt den Glauben.

Konſiſtorialrat Gutſchmidt, Halle a. S.
e

Erhebung von Verwaltungsgebühren
durch die Stadt

Wohl als Folge der Ablehnung der Erhebung der Grund-
und Gewerbeſteuern legt der Magiſtrat eine Ordnung für die
Erhebung von Verwaltungsgebühren durch die Stadt vor, wo
zu die Möglichkeit durch die Novelle zum Kommunalabgaben-
geſetz vom 26. Auguſt 1921 den Gemeinden gegeben iſt. Die
Gemeinden ſind danach berechtigt, zur Deckung ihrer Ver
waltungskoſten für ſolche Handlungen, die im weſentlichen im
Intereſſe einzelner erfolgen, beſondere Verwaltungsgebühren
zu erheben. Die Gebühren ſind dem heutigen Geldwert an
gepaßt und ſo bemeſſen, daß das Aufkommen darauf die Koſten
des betreffenden Verwaltungszweiges nicht überſteigt. Zur
Zahlung der Gelder iſt derjenige verpflichtet, der die Tätigkeit
der Verwaltung im
im Auftrage eines Dritten in Anſpruch nimmt. Jn dieſen
Fällen haftet der Auftraggeber für die Zahlung der Gelder,
die im voraus zu entrichten iſt. Es werden gegen Entrichtung
der Verwaltungsgebühren Marken ausgegeben, die auf
das betreffende Schriftſtück aufzutragen und amtlich zu ent
werten ſind.

Wie hoch das Geſamtaufkommen aus dieſer Verwaltungs-
gebühr geſchätzt wird, iſt noch nicht erſichtlich. Da indeſſen die
einzelnen Gebührenſätze ziemlich hoch gegriffen ſind, wird mit
einer erheblichen Summe zu rechnen ſein. Auf die Einzelheiten

r

der Vorlage kommen wir am Montag noch näher zurück.

Die Philoſophie des Als Ob
Vortragsabend in der Ortsgruppe Halle der Kantgeſellſchaft.

Ueber den Vaihingerſchen Fiktionalismus hatte die Orts-
grubre Halle der Kantgeſellſchaft eine Erörterung am Freitag,
den 20. Januar, anberaumt. Vor einer zahlreichen, teilnehmen
den Hörerſchaft entwickelte Herr Dr. Raymund Schmidt,
Leipzig, der Mitarbeiter Vaihingers und Herausgeber der
„Annalen der Philoſophie“, den „Wahrheitsbegriff der
Philoſophie des Als Ob“ in einem klaren, mit ſtarkem
Beifall aufgenommenen Vortrage. Es ſchloß ſich eine lebhafte
Ausſprache an, in der u. a. Herr Geheimrat Prof. Dr. Roux,
Herr Prof. Dr. i und Herr Pribvatdozent Dr. Wich-
mann das Wort ergriffen.

Der Vortragende war von vornherein bemüht, im Gegenſatz
zu den vielerlei mißverſtändlichen Auffaſſungen, die über die
Philoſophie des Als Ob umlaufen, den genauen Sinn der
Paihingerſchen Sätze herauszuarbeiten. Man ſieht z. T. in dem zum
Schlagwort gewordenen „Als Ob“ den Ausdruck eines Titanis-
mus, der über alle ſittlichen Normen ſich hinwegſetzt, oder einen
Solipſismus, der die ganze Welt in ihrer Wahrheit und Wirk-
lichkeit ausſchaltet und nur das Jch beſtehen läßt all das
liegt Vaihinger ganz fern. Seine Philoſophie hat einen zunächſt
rein methodologiſchen Sinn, d. h. es deckt die Eigenart eines be
ſtimmten menſchlichen Verfahrens auf, durch Jrrtum zur Wahr-
heit, durch die Setzung des Falſchen zum Richtigen, durch Ein
bildung und Erdichtung zur Wirklichkeit zu kommen. Ein Ver
fahren, das keineswegs Vaihinger entdeckt hat oder begründen
will, ſondern das von jeher in der Wiſſenſchaft angewandt wor-
den iſt und deſſen Wirkungen erprobt ſind. So hat Linné, als
er ſein Syſtem der Einteilung der Pflanzenwelt ſchuf, dieſe
behandelt, als ob die Unterſchiede der pflanzlichen Befruchtungsorgane einen dur henden Einteilungsgrund der
Pflanzen darſtellten, wonach dieſe in ihrer Geſamtheit eingeteilt
und überſichtlich geordnet werden könne. So hat der engliſche
Nationalökonom und Ethiker Adam Smith das geſamte Wirt
baftsleben ſo aufgefaßt, als ob alle Menſchen vom
s ſich leiten ließen. Beide Forſcher wußten wohl, daß dieſe

Fiktion (Aannahme) nicht ganz der Wahrheit entſprach, trotz
r aber zur Erfaſſung der Wahrheit die n lich war, genau
venn der Mathematiker den Jnhalt des Kreiſes berechnen
nd ihn einmal ſo behandelt, ol s ob der Kreis gleich dem
ngeſchriebenen Vieleck wäre, ein andermal ſo, als ob

h dem unbeſchriebenen Vieleck wäre. Durch Ausgleich

eigenen Jntereſſe oder im Jntereſſe und

ler, durch zwei Fiktionen, die ſich gegen
zängen, wird das Richtige gefunden.

Ueber dieſe formale Bedeutung hinausgreifend, will nun frei
lich die Vaihingerſche Philoſophie auch eine Stellungnahme
zum Weſen der Welt, des Lebens und des Ge
e überhaupt bedeuten. Die Welt mit ihrenompakten Dingen, mit thren ſtarren Geſetzen, das Leben mit
ſeinem Glauben und ſeinem Wahn das alles iſt ein Geſchöpf
erſt unſeres dichtenden und ſchaffenden Geiſtes. Es iſt ein
anderes, was wir unmittelbar erfahren, ein anderes, was wir
daraus machen. Um uns in der unendlichen Fülle der Ein
drücke, der Empfindungen zurechtzufinden, faſſen und einſtellen
zu können, müſſen wir vereinheitlichen, ſchematiſieren, das
Gegebene unter Geſetze, Regeln und Begriffe zwingen, die wir
ſelbſt erſt in den Lauf des Geſchehens hineintragen. Und ſo
ſpielt in der ſcheinbar unmittelbar gegebenen Wirklichkeit die
Fiktion, die fruchtbare, ſchöpferiſche Einbildung eine bedeutungs
volle Rolle. Wir nehmen die Dinge, die uns umgeben, als be
ſtändig, die religiöſen Dogmen, die Vorſtellungen von Gott, von
Freiheit als wirklich. Sie tun als ſolche ihre Wirkung und ſind
für das Leben bedeutſam in Wirklichkeit handelt es ſich bei
alledem um eine Einſtellung des Menſchen zu dem All, von dem
er ſelbſt ein Glied iſt, eine zweckmäßige Antwort der Seele auf
Empfindungen und Eindrücke. Und wenn man nun den Ver-
treter dieſes „AlsObStandpunktes“ fragt, ob nicht dieſer ſein
„AlsObStandpunkt“ auch wieder eine Fiktion, ein zweckmäßiger,
förderlicher, brauchbarer Jrrtum ſei, ſo wird er folgerichtig ant
worten: Jawohl, auch dieſe ganze Einſtellung mag wohl nur
eine fruchttragende Erdichtung ſein. Wahrheit iſt der zwec
mäßigſte Jrrtum und wie „alles im Fluſſe“ iſt, ſo mag auch
dieſe ganze Weltanſchauung eine Stufe zur Förderung des
Lebens ſein. Dieſes, das Leben, und der Menſch, inſofern er
zu Leben und Welt ſich einſtellen will, iſt das Maß aller Dinge.

So anregend alle dieſe Gedankengänge, ſo geiſtvoll und
feſſelnd dieſe ganze Einſtellung zu Welt und Leben die, wie
in der Ausſprache hervorgehoben wurde, ſtarke Verwandtſchaft
mit Nietzſche aufweiſt auch ſein mag, man darf dabei nicht
vergeſſen, daß die größten, ſchöpferiſchen Weltanſchauungen nur
dadurch wirkten, daß ſie als ein Unbedingtes, als die letzte
und entſcheidende Wahrheit genommen wurden, daß in ihren
Anhängern der Glaube an die in ihnen liegende, letzt
entſcheidende Wahrheit lebendig war. Mag der Forſcher und
der Wiſſenſchaftler ſich zufrieden geben mit einem „Als Ob“,
Volk und Leben und Geſchichte verlangen ein letztes Ja oder
Nein über Gott, über Freiheit und Unſterblichkeit. Vaihinger
hat den vezeichnenden Ausdruck „Als Ob“ von Kant ent-
nommen und an ſehr vielen Stellen hat auch tatſächlich Kant eine
ganz entſprechende Haltung gegenüber wiſſenſchaftlichen
Problemen eingenowmen z. B. zum Lebensproblem aber
ſtets hat doch Kant hingewieſen auf die Notwendigkeit einer letzt-
entſcheidenden Stellungnahme, hat als höchſten Standpunkt nicht
den der Fiktton, ſondern der Jdee aufgeſtellt. Nach Vaihinger
kann und muß über die Gültigkeit eines Begriffes und einer
Anſchauung nur die Bewährung in der Praxis entſcheiden. Ob
die Recht haben, die mit Vaihinger ſich an Skepſis und Fiktion
halten, oder die, welche mit Kant an die Jdee und an den
Glauben, das muß die Zukunft lehren. Wu.
Volksverein Halle Saalkreis der

Deutſchnationalen Volkspartei
23. Januar 1922, Montag, abend 8 Uhr, Zuſammenkunft

der Gruppe Nord- Weſt in den „Weißbierhallen“,
Bernburger Straße. Dr. A. Wiſchniewski vom Landes-
verband Merſeburg ſpricht über „Scherz und Ernſt deutſcher
Dichtung“ Rezitationen). Zahlreiches Erſcheinen iſt dringend
erwünſcht. Gäſte anderer Gruppen ſind herzlichſt eingeladen.

24. Januar 1922, Dienstag nachmittag 3 Uhr, Sitzung des
großen Ausſchuſſes im „Haus der Landwirte“, Francke-
ſtraße 5. Zutritt nur gegen Vorzeigung der Einladung

26. Januar 1922, Donnerstag, abends 8 Uhr, Verſammlung
des Deutſchnationalen Lehrerbundes im Sitzungs-
ſaale des Landesverbandes, Leipziger Straße 17 II. Tages-
ordnung: 1. Vortrag des Prof. Lezius: „Einige pädagogiſche
Schlagworte“. 2. Vorſtandswahl. Zahlreiches Erſcheinen er-
forderlich. Mitglieder anderer Gruppen ſind willkommen.

27. Januar 1922, Freitag, abends 8 Uhr, Familienabend
der Gruppe Süd Oſt im großen Saale des „Neumarkt-
Schützenhauſes“. Alle anderen Gruppen bitten wir, an
dieſem Tage daran teilnehmen zu wollen. Muſik und ge-
ſangliche Vorträge, gemeinſame Geſänge und ein Theaterſtück
iſt n Näheres in der Tagespreſſe.

29. Januar 1922, Sonntag, nachmittag 324 Uhr, vater-
ländiſche Familienfeier in Wettin a. S., Gaſthof
„Zum Stern“. Mitwirkende: Halleſche und Wettiner Künſtler
innen und Künſtler. Für Ausſpann iſt geſorgt. Zahlreiche Be
teiligung der Wettiner Ortsgruppen erwünſcht.

31. Januar 1922, Dienstag, abends 8 Uhr, Ernſt Moritz
Arndt-Gedächtnisfeier im großen Saale des „Neu-
marktſchützenhauſes“. Einlaßkarten am Dienstag in
der Geſchäftsſtelle und in den bekannten Vorverkaufsſtellen.

3. Februar 1922, Freitag, abends 7 Uhr (nicht 76 Uhr
Vorſtellung „Prinz Friedrich von Homburg“ im
Stadttheater. Karten ſind noch in der Geſchäftsſtelle zu haben.

Die Gruppe Nord-Oſt, deren Verſammlung am
27. Januar und 3. Februar ausfällt, bittet ihre Mitglieder, die
Feier am 27. Januar im „Neumarkt-Schützenhaus“ zahlreich
zu beſuchen. Desgleichen der Gruppenwart der Gruppe
Mitte-Oſt.

Die Arbeitergruppe des Volksvereins Halle-
Saalkreis der Deutſchnationalen Volkspartei hielt am Frei-
tag im Evangeliſchen Vereinshaus ihre Monatsverſammlung ab.
Der Saal war, wie immer dicht beſetzt. Nachdem das Geſchäft-
liche erledigt war entſpann ſich eine äußerſt intereſſante Debatte
über die Judenfrage, für die ſich die Arbeiter auch in anderen
Parteien jetzt lebhaft intereſſieren. Viele Leute kamen zu Wort,
die man ſonſt nicht hörte und die ihre Anſicht äußerten. Der
Vorſitzende gab bekannt, daß die Mitgliederzahl der Gruppe
ſtändig wächſt. Dann wurden einige Vertrauensmänner für die
einzelnen Straßenzüge neu gewählt. Der Erfolg des Abends
waren 26 Neuanmeldungen.

Es beſtehen nun innerhalb des Volksvereins 6 Stadtbezirks
gruppen und 10 berufsſtändiſche Gruppen. Es läßt ſich deshalb
nicht vermeiden, daß zwei Gruppen an ein und demſelben Tage
Zuſammenkünfte haben. So auch am Freitag abend. Auch die
Bezirksgruppe Nord-Oſt hatte ihre allwöchentliche Zuſammen-
kunft im „Hotel Kaiſerhof“, deſſen große Räumlichkeiten alle
gefüllt waren. Hier ſtanden zwei Vorträge auf der Tages-
vordnung. Der intereſſanteſte war wohl der eines Oberdeck-
i Ferg über „U-Boote vor dem Feind“. Der Vortragende
ſchilderte erſt ganz eingehend die Beſchaffenheit des r
UBootes, ſeine Maſchinen uſw., die Geheimnistuerei bei einem
Auslaufen, die Vorbereitungen und ſchließlich das Auslaufen und
das Tauchen vor dem Feind. Spannend lauſchten die Zuhörer,
die 527 erſtenmal aus dem Munde eines UBootmannes Selbſt
erlebtes hörten. Schulrat Rajewski ſprach über die Zukunft
unſerer deutſchen Jugend in feſſelnder Weiſe. Unſerer ne
die unſere Zukunft ſei, müſſe von ſeiten der Regierung mehr
Beachtung geſchenkt werden, die durch den Krieg verrohte

ugend wieder auf den richtigen Weg Serbenz nicht möglich, über die kräftig wer und allezen
rührige Arbeit aller Gruppen innerhalb des Volksvereins de
Deutſchnationalen Volkspartei zu ſchreiben, man möge ſich ſelhj
überzeugen und dieſe vielen Zuſammenkünfte beſuchen a

Ein vorbildlicher Kommuniſt
Szenen aus den Märztagen vor dem Schwurgericht.

Unbefugter Beſitz von Waffen zu Gewalttätigkeiten, ſchwAufruhr, ſchwerer Landfriedensbruch und Anſchluß an a
bewaffneten Haufen wurden in der Sitzung am 20. J
dem Bergmann Paul Eich mann aus Höhnſtedt zur Laſt ge
legt. Der Angeklagte iſt 1890 geboren, verheiratet und Vatet
von ſechs Kindern. Die Straftaten ſollen im März 1621, be
ſonders am 26., Sonnabend vor Oſtern, in Rollsdorf und Un,
gegend begangen ſein.

Was der Angeklagte früher zugegeben hatte, hat er
widerrufen und behauptet, er habe das Geſtändnis nur gemach
weil er durch die Mißhandlungen in Eisleben dazu gezwunge,
worden ſei. 25 Mann hätten ihn mit dem Gewehrkolben b.
arbeitet, bis er zuſammengebrochen ſei. Man habe ihm geſ
wenn er bis morgen nachmittag um 4 Uhr das Geſtändnis nie
unterſchrieben haben würde, ſo würde er ſtandrechtlich erſchoſer
werden. Bis zu ſechs Mann ſollen ihm je 30 Hiebe auf Rüden
und Geſäß gegeben haben; einer habe ihm dann das Blut h
gewaſchen, das Ohr habe ganz n n See eine Narhe
die hätte zurückbleiben müſſen, iſt an ſeinem Ohre aber nicht z
ſehen. Darauf habe er 6--7 Wochen im Krankenhauſe gelegen
Der Angeklagte iſt vor Jahren einmal in der Anſtalt A eScherbitz geweſen, von hier aber ausgerückt; er will häuft L
epileptiſche e gehabt haben und oft „ſo aufgeregt“ ſen
(Jn jenen Aufruhrtagen hat er keinen Anfall gehabt, ſonſt äße
er jetzt nicht in der Angeklagtenbank.) Nach Vernehmung de ſck
Angeklagten ſtellt deſſen Verteidiger, Rechtsanwalt Nemann. V
Halle (der zweite Verteidiger iſt Rechtsanwalt LiebknechtBerlin, ſte
den Antrag, die Sache wegen Verdachts des Hochverrats u
das Reichsgericht zu verweiſen; das Gericht macht ſeinen V.
ſchluß von dem Ergebnis der Beweisaufnahme abhängig. P
ſpäter der Antrag wiederholt wird, lehnt das Gericht ihn ab, de
ſich Anhaltspunkte für einen Hochverrat nicht ergeben haben. Va

Die Zeugenausſagen waren für den Angeklagten ſehr un Re
günſtig. Der Landwirt Roſa bekundete, daß ſeine Leute q„ hal
dem Sonnabend in den Streik getreten ſeien und ſelbſt die Er we
ledigung der Notſtandsarbeiten abgelehnt hätten. Trotzdem ſie Er
nun alle im Hauſe zu tun gehabt hätten, habe der im Gaſthauſ, far
tagende Aktionsausſchuß ihn auffordern laſſen, zu erſcheinen ewas er aber abgelehnt habe. Darauf ſei der Angeklagte Eih De
mann gekommen, um die Aufforderung zu wiederholen und h dar
er ſich erneut weigerte, mitzugehen, habe Eichmann ihn dann leb
mit dem umgekehrten Gewehrkolben bedroht und ihn nach den
Gaſthofe mitgeſchleift. Eichmann habe das große Wort geführ
und ſei ſo rabiat aufgetreten, daß er (Roſa) habe befürchte
müſſen, Eichmann würde vom Gewehrkolben Gebrauch machen
e iſt noch 135 Stunden nach Schluß der Sitzung feſtgehalten
worden.

Schlimmer haben ſich die Aufrührer der Schupo gegenübe
benommen. Als dieſe ſich bis aufs äußerſte verzweifelt ver
teidigt hatte und ſchon erwog, ob es nicht beſſer ſei, Selbſtmon
zu begehen als dieſen Horden in die Hände zu falken, ergaben
ſie ſich ſchließlich doch, weil den Schupobeamten verſichert worden Jin P
war, es ſolle ihnen nichts geſchehen. Sie gaben dann im Ver hmer B
trauen auf die Zuſicherung ihre Waffen ab, mußten dann aber eerleben, überfallen und beſchimpft (Noskehunde und ander iches V
Koſenamen) zu werden. Ein Trupp von etwa 20 Mann drängt Die tr
die Schupobeamten mit Schlägen nach dem See zu, zog ihneneſandtſcha
am Graben die Stiefel aus und verlangte nun, daß ſie freiederum
willig ins Waſſer gingen, ſonſt würden ſie erſchoſſen. Bei alleeſentliches
dieſen Handlungen iſt Eichmann dabei geweſen, doch konnte nich ürſt mir
mit Sicherheit feſtgeſtellt werden, welche Schläge Eichmann aus rößtegeführt hatte. Einem Schupowachtmeiſter iſt es beſonders übe t grotzre
ergangen. Trotzdem er ſchon über ein Dutzend Rehppſten in haltloſe
Leibe hatte und ſich nicht mehr rühren konnte, iſt er noch auf was völli
ſchwerſte mißhandelt worden. Wie wilde Tiere hat ſich die Hordon, daß
auf die Wehrloſen geſtürzt.

Die beiden mediziniſchen Sachverſtändigen, Profeſſoren D
Schul z und Dr. Siefert, gaben ihr Gutachten dahin ab
daß der Angeklagte nicht im Dämmerzuſtande gehandelt habe
er ſei zwar leicht erregbar und geiſtig beſchränkt, die Erregung
ſei aber nicht ſo ſtark, daß er nicht verantwortlich wäre. De
Angeklagte erlitt während der Verhandlung einen ſchwere
hyſteriſchen Anfall, ſodaß eine Pauſe von einer halben Stunde
gemacht werden mußte.

Die Geſchworenen bejahten alle Schuldfragen im Sinn
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der Anklage, und verneinten die Frage nach mildernder Wi
Umſtänden, worauf der Angeklagte zu einer Zucht haus n ie
ſtrafe von drei Jahren veruteilt wurde. De hrDine
Staatsanwalt hatte ſechs Jahre Zuchthaus eantrggt, Acht ich ſoll
Monate der Unterſuchungshaft wurden angerechnet. Außerdenffon dama
wurde noch auf 300 Mark Geldſtrafe und auf fünf Jahre Ehren h in die

rechtsverluſt erkannt. i Gäfte20000 Mark für die UniverſitätsAugenklinik. De u ha
Miniſter für Volkswohlfahrt hat der hieſigen Univerſitätskaſſe
einen Betrag von 20000 M. als Zuſchuß an die Univerſität
Augenklinik zur Beſtreitung der Koſten für die Behandlung von
Augentuberkuloſe bei Kindern für das Rechnungsjahr 1021
überwieſen.

Ein Ehrendenkmal für die gefallenen Halleſchen Stu
denten. Der Halleſche Aſta beſchloß die Errichtung eines Den
mals zur rung der in den Jahren 1914 bis 1921 gefallene!
Kommilitonen. in einfacher Findling, ohne jeden Schmud
ſoll vor der Univerſität ſeinen Platz finden.

Wiedereröffnung des Poſtamts 3. Das Poſtamt 9
Moritzzwinger 17, das Anfang Januar wegen zahlreicher Grippe
erkrankungen unter der Poſtbeamtenſchaft vorübergehend ge
ſchloſſen werden mußte, wird am Montag, den 28. Januar
wieder eröffnet.

Pottel und Broskowski bleibt. Die in der Stadt um
laufenden Gerüchte, daß das Geſchäft und die Weinſtuben von
Pottel und Broskowski nach der Leipziger Straße verlegt werden
ſollen und in die alten Räume eine Bank oder, wie ander
wiſſen wollen, eine Verſicherungsgeſellſchaft einziehen werden,
beruhen, wie wir von maßgebender Stelle erfahren, auf ganz un
begründeten Kombinationen.

Kaffee Bauer bleibt. Wie wir erfahren, beruhen die Ge
rüchte von einem Verkauf des Kaffee Bauer auf haltloſer
Gerüchten. Auch die oberen Räume, deren Abvermietung
an den Michel-Konzern geplant war, bleiben erhalten, da
die Verhandlungen ſich zerſchlagen haben. Angeblich ſoll derMichel-Konzern beabſichtigen, ſich Räume im Farkbrd z
mieten.
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Hauptſchriftkeiter: Helmut Böttcher.
Verantwortlich für Politik: Helmut Böttecher; für polkiſche Nachrichten
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für Kammnnahyolitik, lokale Nachrichten und Sport: Hans Heiling für die Abteilung
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Nr. 4

Deutſchland kann nur einig werden durch
Arbeit, vorausgeſetzt, daß dieſe

rbeit die ganze Nation in Anſpruch nimmt.
Denn nur dieſe Arbeit wird alle Kräfte wecken
und alle nicht zum Weſen der Deutſchen ge
hörigen, ſondern durch ein beiſpielloſes Miß
e ihnen aufgebürdeten fremden Stoffe ab

Se Leben (und voſitiſches Leben iſt
eiſtiges Leben) erwacht durch die Notwendig
eit des Kampfes. Je leichter einem Kinde das

Lernen gemacht wird, deſto weniger und ober
r lernt es. Je bequemer der Weg eines

annes iſt, deſto weniger leiſtet er. Je
ſchwerere Aufgaben einem Stamme, einem
Volke geſtellt ſind, auf eine deſto höhere Stufe
ſteigt dieſer Stamm und dies Volk.

3

Der wirklich Gebildete hat an ſeinem
Vaterlande mehr als derjenige, der ſich nie
Rechenſchaft darüber zu geben vermag, wes-
halb ſein Vaterland der Liebe und der Opfer
wert iſt. Wer Bach, Mozart, Beethoven,
Erwin, Holbein, Goethe, Grimm verſtehen.
kaun, liebt Deutſchland anders, als wer in
Deutſchland nur den ihm gewohnten und
darum bequemen Schauplatz ſeines Alltags-
lebens erblick.. Paul de Lagarde.

Bismarck als Menſch
Die „Deutſche Rundſchau“ (Verlag Gebr.

Paetel, Berlin) veröffentlicht in ihrem Januarbeft
vieder einen Abſchnitt aus der Selbſtbiographie des
Staatsminiſters Lucins von Ballhauſen, der wir
folgende charakteriſtiſche Einzelheiten entnehmen

Im Parlament fand ich ſchnell eine Reihe höchſt ange
hmer Beziehungen und trat auch bald in ein näheres per-

inliches Verhältnis zum Reichskanzler Fürſten Bismarck.
Die treue Freundſchaft, welche er aus ſeiner Frankfurter

eſandtſchaft der Familie Becker bewahrt hatte, in welche
iederum Eugen“) hineingeheiratet hatte, war wohl ein
eſentliches Moment dabei. Vom erſten Tage ab trat der
ürſt mir, dem damals kaum bekannten Abgeordneten, mit
m größten Wohlwollen und Vertrauen entgegen. Seine
khaltloſe Offenheit und Zwangloſigkeit im Verkehr hatte
was völlig Faſzinierendes und Gewinnendes. Abgeſehen
won, daß man ſich dem größten Manne des Jahrhunderts
genüber fühlte, welcher jeden wie ſeinesgleichen behandelte,
je poſierte, ſondern die einfache, herzliche Gaſtlichkeit eines
indedelmannes übte, hatte gerade das rein Menſchliche
ines Weſens etwas unwiderſtehlich Anziehendes. Die
ürſtin, in ihrer Art vielleicht ein ebenſo einziges, ſeltenes
iurell wie er, welche nur die Neigungen und wohl auch die
bneigungen ihres Gemahls allenfalls in geſteigertem
hße teilte, akkompagnierte ihn in ihren häuslichen, ge
lligen Beziehungen mit vollſter Hingabe.

Wie ich ſpäter hörte, hatte der Fürſt nach dem erſten
ührDiner, zu welchem Eugen und ich geladen waren, ge

ich ſolle künftig alle Wochen eingeladen werden. Er ging
m damals nie in Privat und nur ganz ausnahmsweife
h in die Hofgeſellſchaft. Dagegen hatte er täglich zwei bis
i Gäfte im Ueberrock zu Tiſch, und abends nach 10 Uhr

n für einen großen Kreis ſtets offenes Haus. Die Ge
ligkeit hatte den größten Reiz. Man traf da alle Zelebri-

nicht nur der heimiſchen Geſellſchaft, ſondern der
zen Welt. Auf den großen Routs, welche während der
ulamentszeit faſt alle Sonnabende ſtattfanden, ſammelte
dann alles, was irgend eine politiſche oder ſoziale Stel-
g hatte, die dazu berechtigte. Man hat im Laufe der
hre wohl faſt alle Perſönlichkeiten von Bedeutung des Jn
d Auslandes dort geſehen.
Im kleineren Kreis beſonders ſprach fich der Fürſt über
intimſten Dinge mit einer merkwürdigen Offenheit aus,
üte faſt nie Diskretion zur Pflicht, ſondern ſagte wohl ge

lich, „er nehme an, daß jeder, welcher bei ihm verkehre.
til und Diskretion genug habe, um zu wiſſen, was er
tererzählen könne, was nicht“. Jch glaube auch, daß er
nie hat weiter gehen laſſen, als er wollte. und daß er
z genau unterſchied, wen er vor ſich hatte. Manche ſchein

Jndiskretionen ſind wohl abſichtliche geweſen.
Bei den Empfängen zur Neujahrs und Geburtstags
hilation, welchen der Fürſt Bismarck öfter wegen Ab
heit oder Unwohlſeins nicht beiwohnte, hielt er ſtets be
bers gnädige Anſvrachen, wobei er viel Fremdwörter, in
friderizianiſcher Art, gebrauchte. So ſagte er bei dem
jahrsempfang, an welchem die Nachricht von Gambektas
be gekommen war: „Da iſt wieder ein remuänter Charak

weniger in der Welt, die Ruhe bei unſeren Nachbarn iſt
auf der Surface, da ſind ſo impulſive Leute gefährlich.“
„Jch bin noch nie ſo gut entouriert geweſen wie jetzt.
Herren machen mir alle die Arbeit ſo leicht, verſehen ihr
t ſo ausgezeichnet, daß ich nur wünſchen kann, ſie halten

er aus. Jch ſehe auch nicht gern neue Geſichter um ra-ch.
nders bin ich Jhnen auch dankbar dafür, daß Sie mit
Fürſten ſo gut hinkommen.“
Er gab ſtets jedem Miniſter die Hand, und ich glaube,
in den neun Jahren meines Dienſtes im ſelben Raum

n

en zu ſein, ohne daß er ein freundliches Wort der per
Dr. Fugen Lucius, Mitbegrönder der Höchſter Farbwerke.

pätſchen Kulturkreis aufgehen!

Gojim,
Macht

ohne

ſönlichen Begrüßung an mich gerichtet hat. Er war ein
Herr, der ſich jedem attachierte und den Dienſt leicht machte.

Am erſten Geburtstag, welchen ich als Miniſter mit
beging, 22. März 1880, ſchickte er mir am Abend die 4. Klaſſe
Roten Adlerordens mit dem Bemerken, die 3. werde am
nächſten Tage folgen. Bei der Gratulation ſagte er dann:
„Da ich noch nichts gehabt hätte, hätte ich die 4. Klaſſe zu
nächſt erhalten müſſen, ſonſt hätte ich ſpäter nicht die Schleife
zur 8. und das Eichenlaub zur 2. bekommen können.“ Dieſe
feſten Grundſätze bei den Ordensverleihungen waren nur
ihm ſelbſt und dem Geheimen Zivilkabinett bekannt. Sie
wurden ſtreng beobachtet, und Anträge, welche dem nicht ent
ſprachen, erfuhren ihre Korrektur im Kabinett.

Preußens deutſche Sendung
Entwicklung des Judentums in Preußen.

Von Dr. Carl Siegmar Schultze Baron v. Galléra-
I.

(Vasſdeuck verboten)

Ein Maßſtab für den Niedergang gefallener Reiche iſt
das Emporkommen ſemitiſcher Herrſchaft. Nicht, daß die
Juden unterdrückt und als Sklaven gehalten werden ſollen,
ſondern daß ſie es wagen, ſie, die in verſchwindender Min-
derzahl, felbſt vollkommen unfähig, jemals einen nationalen
Staat und eine nationale Kultur zu ſchaffen, ſich die Mach
anmaßen, hart und rückſichtslos ihren Fuß zu ſetzen auf den
Nacken der Völker, bei denen ſie doch nur Gäſte ſind. Wie in
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Mittelalter die Juden die Widerſacher des chriſtlich-katholi
ſchen Prinzips waren, ſo ſind ſie es heute nicht mehr allein
des chriſtlichen, ſondern vor allem des nationalen. Für uns
iſt die Judenfrage in erſter Linie eine Nationalangelegen-
heit, eine Raſſenfrage.
Die Emanzipation des Judentums verdankt die moderne

Menſchheit dem 18. Jahrhundert, jenem Uebergangszeit-
alter, da man mit ſelbſtſicherer Gebärde den Aberglauben
und Fanatismus des Chriſtentums von ſich weiſt, ohne doch
ſchon die neue nationale Sittlichkeit an Stelle des Beſeitig-
ten zu ſetzen. Dem Zeitalter der Aufklärung war die Juden
frage noch eine rein religiöſe. Leicht und ohne Bedenken

lbſte man ſie nach dem Begriff der Toleranz, der Glaubens
freiheit. Man erkannte nicht den Geiſt der Semiten, der
ſich in nichts geändert hatte ſeit zwei Jahrtauſenden und der
eine Einigung mit den weſteuropäiſchen Völkern für alle
Zeiten unmöglich macht. Dieſe einzige, über alle Völker der
Wolt verſtreute Raſſe betrachtet ſich heute wie vor zwei-
hundert, wie vor zweitauſend Jahren im Sinne vbes Alten
Teſtaments als das auserwählte Volk Gottes, das ſich
ſtreng und unverſöhnlich abſchließen müſſe von allen anderen
Nationen, ja, das dieſe beherrſchen müſſe. Nie werden durch
Gewährung der Glaubensfreiheit die Juden je im euro

Allzuzähe halten ſie feſt an
ihrem Geiſte. Die unſeligſte Tat der Weltgeſchichte, die Zer-
ſtörung Jeruſalems durch Kaiſer Titus, konnten weitherzige
Nachfahren nach ſiebzehn Jahrhunderten nicht dadurch
ſühnen, daß ſie die Kinder vom Stamme Sems aufnahmen
in die Geiſtesgemeinſchaft chriſtlich-europäiſcher Völker.
Stets wird der Jude danach trachten, über die Unreinen, die

das Vieh, zu herrſchen, denn ſein Gott gibt ihm
und Recht dazu. Die Nation der Hebräer lebt in

jedem einzelnen ihrer geringſten und ſchwierigſten Glieder,
die ſichtbare Grundlage eines lebenswarmen Volks

ganzen, unfähig, eine lebendige Kultur in einem lebendigen,
rein jüdiſchen Nationalſtaate zu erzeugen. Um ſich die von
ſeinem Gott verheißene Herrſchaft und Macht über die
Gojim zu erobern, ſucht ſich der Seme Abrahams Einfluß
zu verſchaffen auf die realen Mächte dieſer Welt, unſeres
täglichen Lebens, er muß danach ſtreben, dieſe zu alleinigemm
Gebrauch in ſeine Hände zu bekommen. Das erſte dieſer
Machtmittel iſt das Geld. Wer weiß nicht, welches
Wucher und Erpreſſertalent die Söhne Judas im Mittel
alter entwickelten gegen die unglücklichen Chriſten, Fürſten
Adlige, Bürger, Studenten, die von ihnen Geld entliehen?
Die mittelalterlichen Judenhetzen finden zum guten Teil ihre
Erklärung in der Verzweiflung über dieſe Beſchäftigung
der Paraſiten; natürlich waren ſie als Ketzer, als Nicht
rechtgläubige, ohnehin verhaßt. Volkskrankheiten, Peſt uſw.,
gaben dann nur den äußeren Anlaß für dieſe Verfolgungen,
und es war nichts Ungeheures, wenn die erhitzte Phantaſie
von Brunnenvergiftungen durch die verhaßten Juden
ſprach, die nichts anderes wollten, als das Volk vernichten,
um ſich in den ungeteilten Beſitz ſeiner Schätze zu ſetzen.
Jhre Geldmacht brachte die Juden im 18. Jahrhundert bis
in die oberſten Staatsämter. Der Jude Süß-Oppenheimer,
deſſen Familie in der Pfalz anſäſſig war, wurde 1733 Geld
agent des verſchwenderiſchen Herzogs Karl Alexander von
Württemberg. Als Finanzminiſter ließ er ſich zahlloſe Un
redlichkeiten zuſchulden kommen: unerlaubte Finanzope
rationen, Verfolgungen, Beraubung von Stiftungsgeldern.
Stellenverkauf und Bedrückung der Steuerpflichtigen. Als
der Herzog plötzlich ſtarb, richtete ſich die ganze Wut des
Volkes gegen den Juden Süß. Er wurde am 14. Mai 1737
verhaftet, vor Gericht geſtellt und, mit dem galonnierten
Staatsrock bekleidet, am 4. Februar des folgenden Jahres im
eiſernen Käfig aufgehängt. Beſonders um die Mitte des
18. Jahrhunderts gelangten viele Juden an norddeutſchen
Hafen und Handelsplätzen zu großem Reichtum.

Trotz Friedrich d. Gr. und Voltaire entwickeln
ſich die Juden in Preußen und Frankreich kräftig. Mit
Sorge betrachtete der große Hohenzoller das Erſtarken des
Semitentums in Breslau, von dem er fürchtete, es werde
aus ihm ein „ganzes Jeruſalem“ werden. Er befahl. daß die
Juden in den kleinen Städten, ſonderlich in denen, ſo
mitten im Lande liegen. woſelbſt die Juden ganz unnötig

und vielmehr ſchädlich ſeien, weggeſchafft würden. Der auf
geklärte König hielt die Juden nicht allein wirtſchaftlich, als
Beſitzer des Geldes, für ſchädlich, ſondern vielmehr aus
ſtaats politiſcher Ueberzeugung. Denn gerade davon, was er
anſtrebte, den Staat frei zu machen von den Banden der
Religion, ſah er ja im alten Staate der Kinder Jsrael das
Gegenteil. Die unlösbare Verknüpfung von Politik und
Religion, wie ſie dereinſt im jüdiſchen Staate ſtattfand,
hatte ja das ganze unſelige Mittelalter auf dem Gewiſſen,
hatte den Fanatismus und die wahnwitzigen Religionskriege
in die Welt gebracht und den Sieg der Vernunft verzögerr.
Friedrichs Abneigung gegen Chriſtus, wie er ſie in geradezu
verletzender Weiſe in ſeinem Vorwort zu Fleurys Kirchen
e das er drei Jahre nach dem Hubertusburger
S ſchrieb, zum Ausdruck brachte, beruhte wohl guten

eils auf ſeiner Judenfeindſchaft. Doch iſt Friedrich als
Staatsmann gewandt genug, die Juden zu benutzen, wenn
er in ſchwerer Kriegszeit die Münze des beſetzten Landes
r echtern mußte (Ephraim in Sachſen, Siebenjähriger

rieg).
Grundlegend für Friedrichs Judenpolitik iſt das Regle

ment aus dem Jahre 1750. Danach ſollten die Jsraeliten
der Zahl nach nicht vermehrt werden, das ihnen zugeſtandene
Recht des Aufenthalts durften die ordentlichen Schutzjuden
nur auf ein Kind vererben. Die außerordentlichen erhiel-
ten die Bewilligung zur Niederlaſſung nur für ihre Perſon
auf Lebenszeit. Die ordentlichen Schutzjuden konnten ſpäter
gegen Zahlung von 70 000 Reichstalern ihr Vorrecht auch
noch auf ein zweites Kind ausdehnen, doch mußten ſie eine
gewiſſe Maſſe der königlichen Manufakturwaren zur Aus-
führung entnehmen, von welcher Verpflichtung ſie ſich aber
ſpäter loskauften. Noch heute findet ſich in mancher Juden-
familie als Ueberreſt aus jener Zeit der eine oder andere
Porzellanaffe, etwa ein halbes Meter groß, der in der
Königlichen Manufaktur hergeſtellt wurde und in großen
Mengen den Juden zum Vertrieb aufoktroyiert wurde.
1757 wurde beſtimmt, daß neue Schutzprivilegien nux dann
ausgefertigt werden durften, wenn die Bewerber ſich er
boten, neue Fabriken oder ein anderes Gewerbe als den
Handel zu betreiben. Selbſt die Zahl der Häuſer, die ſie
beſitzen durften, war beſtimmt. Während auch ſpäter noch
bedeutende Abgaben von ihnen entrichtet werden mußten,
wurde doch 1787 der drückende Leibzoll abgeſchafft.

Aehnlich ſteht es mit Voltaire. Paul Sakmann hat in
ſeinem Buche über Voltaires Geiſtesart eine Reihe Zitate
als Beweis für ſeine Judenverachtung zuſammengeſtellt.
Bei der Redaktion von Friedrichs Antimachiavell kann es
dor Franzoſe ſich nicht vorſjagen, im Beginn des 11. Kapitels
folgenden Zuſatz aus ſeiner eigenen Feder zu machen
„Mich dünkt, von allen Völkern, von denen uns noch eini
Kenntnis übriggeblieben iſt, haben nur einzig und allein die
Juden eine Reihe deſpotiſcher Hoherprieſter gehabt. Kein
Wunder, daß bei der abergläubiſchſten und un
wiſſendſten aller barbariſchen Nationen
diejenigen, die der Religion vorſtanden, endlich die Leitung
des Staates an ſich geriſſen haben; allein bei jedem anderen
Volke haben ſich meines Erachtens die Prieſter nur mit
ihrem Amte befaßt.“ Mit Ausnahme der Juden kannte alſo
das glückliche Altertum keine Religionskriege. Und in
Europa wurde dieſe Art von Kriegen erſt einheimiſch durch
Einführung des Chriſtentums jüdiſchen Urſprungs. Der
Geſinnungsgenoſſe des großen Preußenkönigs teilte alſo deſſen
perfönliche Abneigung gegen die Juden, da ſie die unſelige
Vermiſchung von Religion und Staatskunſt auf dem Ge-
wiſſen hatten, welche beide zu trennen ihnen jetzt ſo viel
Mühe machte. Aber bei Voltaire gehen in der Judenfrage
Theorie und Praxis ebenſo auseinander wie bei Friedrich.
Verleitet durch feinen Spekulationstrieb, muß der Franzoſe
er dem Juden Hirſchel ſeine praktiſchen Erfahrungen
machen.

Friedrich der Große und Voltaire waren alſo infolge
ihrer hiſtoriſchen und politiſchen Ueberzeugung Judenfeinde,
bei dem Preußenkönige mögen auch wirtſchaftliche Er
wägungen mitgeſprochen haben. Vom rein religiöſen
Standpunkt aus hatten die Juden aber ebenſo ein Anrecht
auf Toleranz wie alle anderen Glaubensbekenntniſſe, denn
bekanntlich verordnete Friedrich: und wenn Muſelmänner
kämen, dann „wollen wir ſie Mosqueen bauen“.

(Fortſetzung folgt.)

Städtebilder vom Rhein
Von Karl Demmel.

Koblenz.
ver r

An der Mündung der Moſel liegt die freundliche un
ſaubere Stadt Koblenz. Jmponierend das „deutſche
Eck“ mit dem majeſtätiſchen Denkmal Kaiſer Wilhelms J.
das dem greiſen Herrſcher die Rheinprovinz zum Dank
szut Ehren errrichtet hat. Jn der einſtigen kurtrierſo
Burg hat man jetzt eine kleine Bilderſammlung unten
bracht. Die „Caſtor Florins- und Liebfrau
kirche“ beleben in ihrer künſtleriſchen, alten Architek
ſehr zum Vorteil das Stadtbild. Es iſt bekannt, daß Kok
beim Ausbruch der franzöſiſchen Revolution Hauptplo
Emigranten war. Eine Zeitlang war Koblenz au
biſchöflihhe Reſidenz. Von 1530 her ſtammt das zu
kleinen Muſeum eingerichtete Schöffenhaus. De
hat man unter anderem dem General von Göb
Phyſiologen Johannes Müller und Max von Sc
errichtet.

Das Schloß es iſt in den Jahren von 17
dem letzten trierſchen Kurfürſten Clement We
baut worden. Unſere verſtorbene Kaiſerin hat
dieſem Schloſſe aufgehalten. Die Rbeinanla,

R uuöt



n n nen

ne Schö fung ver feinen, unvergeßlichen Frau. Ueber
eine Brü cke gelangt man hinüber nach Ehrenbreit-
ſtein, i das den Rang einer faſt uneinnehmbaren Feſtung
hat. Ho ch oben über dem Ort ragen die Befeſtigungen auf.
Unten i m Städtchen wurde Clemens Brentano geboren.

Oberlahnſtein Boppard Caub.
Eu a friedliches Städtchen iſt Oberlahnſtein

Einige alte Türme fügen ſich noch maleriſch ins Stadtbild
ein. Und von der Regierungszeit der kurmainzer Fürſten
ſchwei gt ſich noch ein ößchen aus. Gegenüber Nieder
lahnſ tein und dazwiſchen kommt die Lahn weit aus dem
Heſſ enlande her gefloſſen. Ueber Oberlahnſtein die neu
aus gebaute Burg Lahneck. Fenſeits des Rheins blüht das
S-Hloß Stolzenfels auf. Das Auge des Wanderers

im Jmern der Kirche die Fresken des Johann Scharudolf
auf. Die Stadt iſt müde geworden des vieles Leides, das
die Rheinpfalz ſah Die Römer ſchrieben für die ſtolze
Stadt „Colonig Nemetum'“ in ihre Chronik. So un
beholfen grüßt der Altpörtelturm und das Heide-
türmchen. Stumm rauſcht der Rhein an Speyer vorbei.
Jn ſeinem Grunde klagt ein Lied, und mit ihm wird in
ſtillen Nächten die alte, dumpfe Kaiſerglocke wach. Und
wenn die Kaiſerglocke wieder wach geworden iſt, dann wird
es Freude und Jubel im Deutſchen Reiche wieder geben.
Dann werden wir wieder ganz mit Geibels Worten ſpüren:

„Wir aber füllen die Römer
Und trinken im goldenen Saft
Uns deutſches Heldes euer
Und deutſche Heldenkraft.“

„Du denkſt wohl, ich ſoll ihn um Verzeihung bitken?
Ha, das fehlte noch, ich bin froh, daß ich dieſen arroganten
Narren los bin!“

Aufſchluchzend preßte Diotima ihr weißes Tuch an die
Augen. Jhre Schwäche ausnutzend, polterte er weiter:
„Dein Verkehr mit ihm hört alſo auf! Auch keinen Brief
wechſel duld' ich. Schlimm genug, was die Leute ſchon über
euch tuſcheln. Daß mir. mein Haus fortan nicht wieder ine
Gerede kommt! Sonſt fahr ich noch ganz anders drein!“

Jn Matthiſſons friedlicher Dichterſtube zu Stutigar
tritt ein Vagabund Geſicht und Haltung ſind ihm wie die
Kleidung zerrüttet. Matthiſſon ſpringt auf und ſtarrt ihn
an: was will er und wer iſt's? Da möchte der Fremdlingdenkt ſich dahinein noch Ritter mit blitzenden Schwertern und

Harniſchen. Boppard. Das Mittelalter lebt noch
darin, denn Boppard war einſt freie Reichsſtadt. Die
Römer hatten hier ehedem einen großen Waffenplatz. Die Fö derlin und ſeine heimliche Maid

ſich zu erkennen geben wie ein Blöder lallt er das eine
Wort: „Hölderlin!“ Jſts möglich? Der hier macht der
Eindruck eines Geiſteskranken! Und das wäre Diotimqgt
Liebling? Ein auserwählter Jünger Apolls?Pfarrkirche iſt in ſpätromantiſcher Architektur aut. t hUederel noch alte Gebaude nd Kihſter, die et vusgedart h am den ver Wagen n ne Den Zerbrochenen ſchafft man nach Nürtingen ins Min. bezugs

find und neuen Zwecken dienſtbar gemacht wurden. Roman h. Mald einen Holderlineemen ven lung War terhaus. Aber ſtatt bier Troſt zu finden, Arbält er u I geren
tik hängt noch daran. Und auch Caub, hei deſſen Klang dem bekannten Romanſchriftſteller. heraus Fol: furchtbarſten Schlag. den ihm das. Schicſfal verſetzen konnte. V end von
jedes deutſchen Jünglings Auge aufleuchtet, iſt noch mittel „Sinclair teilt brieflich mit: Diotima iſt tot!
alterlich verſchlafen. Ueber den Dächern der Stadt ragt die

gende Abſchnitte entnehmen wir dieſem Roman.
Am 22. Juni war Suſette Contard geſtorben „an denBurg Gutenfels. Caub in der Nenufahrsnacht 181 Mut eier beſuchte die Nöteln“, die ſie ſich beim Pflegen ihrer daran erkrankten

jog der alte Haudegen Leberecht Blücher mit ſeinen Greng- C ke er Joglinge auf threm immer. Kinder zugezogen hatte. Die Kinder genaſen, aber e
dieren hier über den zugefrorenen Rhein,
Sieg, ging Waterloo entgegen.

Aßmannshauſen Rüdesheim Bingen.
Aßmannshauſen hügelig, ſeine Häuſer wie

aus einer Spielzeugſchachtel genommen. Wer kennt nicht

Es ging zum „„Willkommen, Herr Hölderlin!“, ſagte Frau Contard,
reichte ihm die Hand zum Kuſſe und wies auf den Seſſel, wo
er Platz nahm.

Recht ſo, daß Sie den Plato mitgebracht haben! Mein
Mann iſt in ſeiner Erholungsgeſellſchaft wir haben
wieder ein Stündchen für uns. Und Henry? Hat er ſeinem

Kinderkrankheit erlag die Mutter. Durch ihr Gemütsleiden,
durch die Trennung von ihrer „Hölder“ und die wachſende
Sorge um ſein Befinden war ihre körperliche Widerſtand
kraft zermürbt worden, dazu hatte ein winterlanger Huſten
Herz und Lunge geſchwächt.

Seiner Hiobspoſt fügt der Freund hinzu: „Troſt weiß Ein
ächtigen Aß äuſer in? Drük Hofmeiſ 4 Acx,tJehen r en Tlge die Berg R kn n r Hofmeiſter etwas Freude gemacht? ich dir keinen beſſeren zu geben, als du ſelbſt haſt. J Von ei

derer geht über das Heiligenhänschen, die Jauberhö T Zufrieden lächelte der junge Mann!“ Er iſt gutwillig glaubteſt an Unſterblichkeit, da ſie noch lebte du wint V gloyd
r a e Rheiniank m er n 97 e m e und r ich habe ihn ſoeben Zu Bett gebracht und auf gewiß jetzt mehr daran glauben, da das Leben deiner Lithe r

inen Wu von ä ür di i ängli i erwarteteded haben Se h wundervolle Bild von dis W In unſch Spartas Jugend erzählt, für die er ſich vom Vergänglichen geſchieden hat r

o Dunkelgrün fließt unten der Rhein. Dann Abſtieg t. An g r des Volkesneben der Zahnradbahn und hinein nach Rüdeshei u ten r a r „Und mir nun r S pr a ch o Grohbritan
Verſonnen hier die Reſte von alten Burgen. Die gotiſche ie Athens Weisheit und noch viel mehr: den Um- tung, daßdi n gang mit Göttern Fahren wir fort, wo wir geſtern auf 2 inrich LeisWiesbad ſei, um dieKirche ſtammt aus dem 14. Jahrhundert. Jm Boot hin i r rn au Von Heinrich Leis-Wiesbaden,über nach Bingen. Nun im rheinheſſiſchen Land. Die hören mußten. Ueber das Geleſene habe ich hente für mich Nachdruck verboten) er
N 7 t gefl ß ſtill nachgeſonnen und geradezu andächtig ſtaune ich über C. g anderen LiNah e kommt gefloſſen. Wie wundervoll weich das Städt- ie erhabenen Gedanken. Alſo nicht wahr? Eros, Genius Sie offenbart ſich immer neu mit vielerlei Geſtal Ob Neuwa
hen ſtimmt. Die Römer hatten hier ehemals ein Kaſtell der Liebe ſoll der Sohn des Reichtums und der Armut einzuſponnen nicht in ſtarre Geſetzmäßigkeit einer Form J müßten ſie

r et e urd de ſen r wechſelnd wie der Geiſt, der die Worte bildet, der Gedanke rRochuskapelle. uc oethe weilte ſchon hier au l und Satzbi inanderrei iſ e ferderunge:ſeiner Rheinreiſe. Droben vom Scharlachkopf geht ung Vom Buche blickte der Jnterpret Platos mit lodernden ne r r r r W Um das Ve
weit in die Runde. Mitten im Rhein auf einer Jnſel der Blauaugen auf die geiſtig ſchöne Frau. Wie ein Marmor ſte ins Bewußtſein des Hörers oder Leſers, dem ſie einen in I rirden in
Wäunſetg em. der die ſchourige Sage an ſich haften hat, Ferk Aer alten Orizhen kam ihm dieſer edle Kopf vor. der Heu von Wirlichteit geben, ein Erlebnis innfältig mahen J gaben ne
von den Mäufen, die den geizigen Erzbiſchof Hatto aufge Aphroditens Lieblichkeit mit Athenen Klugheit verſchmolz, ine Kunde mitteilen, eine Stimmung zutragen will J r vande
eſſen haben. Pon der Seite des Riederwaldes her lächelt aber auch etwas hatte von einer Madonna deutſchen Sinnes ren Möglichkeiten unbegrenzt, überreich mit ihrem Arſene I Lage als je
noch einmal in ihrer Verträumtheit die Ruine Ehrenfels. „Fahren Sie fort, Herr Hölderlin!“ bat ſie. Wie Der Worte, Bilder, Farben und Töne. Was gibt es, do (oſe, in der

Maing. ſchade, daß ich nicht griechiſch leſen kann! Aber vielleicht ver bildhaft geprägt und umfaſſend das Weſen der Sprache ver der Welt b
mitteln Sie mir plaudernd noch etliches aus dem wunder dent z je Schatten, Sche Mitte uvor, jedoDie alte Erzbiſchofſtadt, das goldene Mai Keltiſch voll Buch.“ deutlichen könnte, die Hauch, Scha en, men, Mitt tum nicht egen Maing Mo r en. R inz. ken v en Huct e J alltäglicher Verſtändigung in des Dichters Hand vlö Waren uungefähr o v Shr ein befeſt t e Tyahr en Vier Bang und ſchwer tickte die Kaſtenuhr und fich aufblinkt wie edles Gold, wie ein wunderbarer, vielfältig iſt unmögli

m m Laufe der er zu ar räuſperte ſich heißer. Mit einem ſcheuen Blick auf das ſprühender Edelſtein: Toter Klang und fähig doch, al Großbritann h Spuſe der ahr underte eine Viſchofsſtadt daraus. Ziffernblatt klappte Hölderlin ſein Buch zu und erhob ſich Wunder des Lebens einzufangen, ſelbſt lebend in de könne in e
onifatins war es, der Mainz zum erſten Stuhle Deutſch Zeſcheiden: „Pardonnez, madame, daß ich mich wieder feſt. Von s Kunſtwerks kellungland J Stä Mi à ſt- Vollendung des KHunſtwerks.ands machte. Jm rheiniſchen Städtebund des Mittelalters enlandert hob Darf es denn berhenpt ſeine Die S t i reren vor allemnahm Mainz die erſte Stelle ein. Von 1795— 1814 wurde Sto ſeutzte, blirb aber ſihen. Meinte le Die Sprache iſt ein Bau, hochragend aufgetürmt m r allem

die Stadt frangöſiſch regiert, dann wurde ſie wieder heſſiſch u ſgke, ieb aber ſißen. Meinte dann konlos: imnzähligen kleinen Steinen. Ein Zauberſchloß auf lich nationales
Koch ſind alte verhitzelte Gaſſen um den Dom. Wie oft n et eine n önnte kommen und der prunkender Höhe. Koſtbare und reiche Verzierung ſchmütt J Handels

brannte das herrliche romaniſche Bauwerk ab. Faſtrada, die allerdings hat für Ewigkeitsfragen kein Interefſe. Gut, die Foaſſade. Zinnen und Giebel gleißen im Sonnengoh andel ab
brechen wir ab! Aber ſagen Sie mir bloß noch eines: Wenn Der S achkünſtler iſt der große Baumeiſter, de die der erſchütdritte Gemahlin Karls des Großen, ſchläft hier den ewigen g t an n Der Sprach große S er, der um rSchiaf. Und auch der Minneſänger Heinrich Frauenlob hat Schickſal von jenen zerſtückelten Weſen oder von den Geheimniſſe der Zuſammenfügung weiß, der das Meiſter J mäßig und

r diſ an ober ſohrt fung balbierten Würfeln ſolche Stücke zuſammengeworfen, werk des Baues aus vielen gerin und unſcheinbaren i gebaut werhier Raſt von der irdiſchen Lebensfahrt gefunden. Aber noch uFith z verk. des v geringen n75 „145,2 wohl gar tückiſch zuſammengeleimt hat, die gar nicht anein Hruchſtücke ſtehen läßt, der eine Füll Gedanke Unterhaltjahlreicher die Grabmäler der Erzbiſchöfe, Das ehemalige f ZDruchſtücken erſtehen läßt, der eine Fülle von anken N. werden, une e mee nie e S e de nen Wenig als ſei Trieben, auseinanderſtrebenden r ein in den eine Akte
a e Ag hre 8 das seren zuſammen n, ſo heilig zweckvollen Sinn, in die einheitwirkende Kraft ſeine iite dags Stäbthere Kuaſre l l. Uedenraltigert den Vi wie e Ehe die in Himmel geſbloſſen iſt. von Ewigkeit Schöpferwillene.
der auſſteigenden Türme, wenn hlutrot der Abend dahinter e e er ger aber Hlder was ſoll nan Die Sprache iſt ſtürmiſch bewegtes Meer, brauſend i meinen F

de dazu wie? o Gott!“ h z r die Gr meiner Zeſteht. Alte deutſche Reichsherrlichkeit ſteht dem Wanderer g Wellengewalt. Brodelnd überſtürzen ſich die Kämme dervor Augen. Der Rhein geht murmelnd vorbet, erzählt noch t Sie ſprang auf und h i n Fenſter Unten Wogen ſpringen ab von Klippen, ſpritzen auf mit giſchten
von deutſchen Reichstagen in würdigen Ehren. Das iſt ja kam ein Wagen gerollt umd Rielt vor dem Hauſe dem Schaum. Der Meiſter richtet den Damm empor. daran N. wird, ſind
akles nun vergeſſen. Gutenberg, dem die geſamte Sie zuckte zuſammen. Er neigte ſich zum Handkuſſe n die Brandung zerſchellt. Er iſt der Herr, der das Toſen von J den (Bei
Menſchheit ſo unendlich dankbar ſein muß, kam aus Mainz. wehmütig blickte ſie ihm nach. Wind und Waſſer durch ſein Zauberwort beſchwört. J feſten Gr
Lautes Leben iſt in den breiten Straßen. Aber die alten grauweißes Giſchten gießt er das ſtillende Oel, und Sturt(Faſſen, die manchen deutſchen Kaiſer im Krönungsſchmuck glättet ſich zu blauer Sonnenruhe. Lichtſtröme, ins Waſſerſahen, die begreifen dieſes Haſten und Treiben nicht. Sie Frau Contard, die ſchon bemerkt hatte, welch Unwetter perlend, rinnen nieder bis zum klaren Grund. Das freund
haben fich in Schweigen eingeſonnen, ſie ſind noch das, was im Anzug ſei, hatte Hölderlin, der um dieſe Zeit ſeine Zög liche Geſicht des Himmels taucht lächelnd in die Flut. Die n
wir von der Geſchichte her kennen: das goldene Main z. linge im blauen Zimmer zu unterrichten hatte, für eine kurze alles iſt Gabe des ſchöpferiſchen Künſtlers, des Meiſters de e Jn d

m Unterredung auf ihr Zimmer gebeten. Kaum hatte ſie be Sprache: Wunder der Fülle zu erahnen, Sinn der Zu rMannheim. gonnen, ihre Sorge zu äußern, als Contard die Türe aufriß, ſammenfügung zu finden, heides zu vereinen, Sturm n
Mannheim wurde, wie ein Chroniſt weiß, erſt 1606 barſchen Schrittes das Paar hintrat und Hölderlin, in FKlarheit, Ruhe und Gewalt. e n

von Kurfürſt Friedrich IV. von der Pfalz gegründet. Dann dem er ihn mit rollenden Augen von oben bis unten maß Der Dichter wirkt qus W e aus Stof nzöſiſchwar es lange Reſidenz der früheren pfälziſchen Kurfürſten. herausfordernd anziſchte: „Sitzt der Menſch ſchon wieder bei Kreiſe Ter mm S W Korreſpon
Wie die Felder eines Brettſpiels muten die Straßengevierte meiner Fraul!“ Palette mit unzähligen Farben, Seelenkammer ewig neuet j. lei. Sollt
Mannheims an. Induſtrie und Handel ſind ſo blühend ge Erbleichend, war Diokima aufgeſprungen zwiſchen die Gefühle. Sie iſt das vibrierende Jnſtrument zugleich, den i meinem
worden in der großen bodiſchen Stadt und haben ihr die Männer, die feindſelig einander ſtarrten, trat ſie als Schranke er die Klänge ſeiner Sehnſucht, die Melodien ſeines Lebens tentepoliti
heutige Bedeutung verſchafft. Jmpofant iſt das großherzoge und ſuchte Contard zu beſchwichtigen: „Aber Jaques! Vor gefühls entlockt. Aus totem Schein geſtaltet er lebendig heften“
tiche Schloß, lauſchig der Schloßgarten darumher. Mann- fünf Minuten iſt Herr Hölderlin aus dem Blauen Zimmer, Sein, aus wirr kreugzenden und verwehten Tönen Harmonie Yſwolſti
hein der junge Schiller, der einſtinals nach hie- wo er am Unterrichten war hierher gekommen, weil ich ihn Schatten erfüllen ſich unter ſeinen Händen zu menſchlicht Lüge und
geflohen r um r erf be beizu darum gebeten habe. Wenn dir das nicht paßt, ſo rechte darob Art, menſchlichem Tun; es iſt ſein, eigenes Blut, davon ſ J engliſchen
wohnen, lebt vor uns auf. Der alte and, dem man i mjt mir!“ g zu b dunkehier e Denkmal geſetzt hat, hatte nicht wenig Anteil daran, m r ich Einredt di Leben gewinnen. wo u T neutralen
h ich hier als Dramatiker durchſetzte. Die übrigen Contard, dem ſolche Einrede die Rolle, die er ſich zu. Geahntes auszuformen, zeugenden Geiſt der kalten Prüfungen elteg u Weſt engeren Urſprung Sr. rechtgelegt hatte. einigermaßen verwirrte, hielt ſie eigen einzuflammen, iſt ſeine Schöpfertat.
wen waren die Je ſtenkirche und das neue und alte rig feſt und ſcnauzte: „Ja, nimm ihn unter deine Flügel! Die Sprache ſelbſt, ohne ihren Geſtalter und Bezwinge
zuheben waren tie i de ung Mannheims Hafen Hätſchle ihn nur! daß er ſich noch mehr herausnimmt. Für bleibt immer nur Möglichkeit; widerſtrebend, zäh und ſtart Aus
Rathaus. In e arche 6 ſicht n i n Lortehm eine Kinder hab ich ihn engagiert, nicht für meine Frau geneigt ins Vielfältig-Verworrene, Zufällige, Unweſentlick ülicht dienlagen. s ſtädtiſche Geſicht iſt ruhig u ornenm. Er ſoll fich ſeiner Grenzen bewußt bleiben! und ſich nicht i zerflattern; ſtatt Symbolen nur Begriffe zu geben, f Beſ

n anderen Rheinufer her grüßen die Türme von Lud- bild ſei mehr als einer meiner Bedt zu zerfle ſtatt Symb u zu ge o
Speyer Dieſe ausgeſucht hochmütige und kränkende Rede machte verdroſſen, reißt ſie an ſich, wirkt, hämmert, ſchmilzt ſie um er Potw

Der Name der Stadt kli t gern wie die Kaiſerglocke er ſo faſfungslos. daß feine Lippen bebten. ohne gießt glührot e die un r n e
er ne der Ska ingt e tie di er daß er Worte finden konnte. art. Wie ſein Wille iſt auch ſein Kampf unendlich.

dom. Pfui, Jaques!“ ſt te Dioti r gleich Kraftvollen allein iſt die Sprache dienſtbereit und ere r 9 „Pfui, Jaques!“ ſtammelte Diokima, gewann aber gleich Kraftvollen allein in uralter Schönheit beſteht die n We Stad darauf eine Haltung. die ebenſo würdevoll wie ſanft war. tückiſch die Schwäche erlauernd, die ihren Herrn b
d weiß Bände von deutſcher Herr n rechem und wandte ſich an Hölderlin: „Ja, Sie haben Grund, ſich Sklaven macht. Sie gleicht einem Pferde, z en
rnierlanzen, ſehnſüchtigen, zarten E frauen h verletzt zu fühlen; verzeihen Sie dieſe Szene! Jch ſelbſt Raſſe, das Zügel und Sporn nur des Starken erträgt.
nkenen Pagen, weiß kluge Kanzlerreden von Herr Hhe ein, es geht nicht, daß Sie länger hier bleiben.“ iſt ein Jnſtrument. das einen Wunderreichtum von f
itſchen Reichstagen. enk die Die Fauſt auf ſein pochendes Herz gepreßt, rang Hölder- n ſich birgt. doch nur der Kenner, der ſicher in G
s legt ſich wie ein verdorrter Eichenkranz um die ſ- h Willen und Schöpfertum ſteht, vermag darauf zu ſpielenin deſſen kühler Gruft die Gebeine vieler deut lin nach Atem durch halbgeſchloſſene Augenlider flackerte Nur dem inecmiich Sirebenden wird Eindringen u

Kirchenſtille tun. Die ein gramvoller Abſchiedsblick und noch immer wortlos Se e le S i Jmden ewigen Schlaf durch Kirchenſtille tun. Die arite hmnang. die Seele der Sprache zuteil, Schauen und Erleben Vahrſche
Kaiſerin Veatrice im alten Dom. den einſt ein Die Eheleute Contard hörten, wie er zu den Kindern Bunder. Dem Oberflächlichen und Unwiſſenden zeigt. den
nen Grundmauern feſtlegte, werden wach und e je e n z n weinen anf un Zimmer de ein ſtarkes Maskengeſicht. Erſt erworben wird ihr erbittet
voller Abſcheu von Zerſtörern, die über den Ang We re Ihn Dann weinend i SHimoſer Neu ihre Jnnerlichkeit zum Beſitz und bleibt, immer wieder e Vieder

Pfalz einbrechen und deutſche Kaiſergräber gleiteten. u rungen hurch zähen Willen unverlierbarer Gewinn wird. un
imer wieder tobte Brand und Zerſtörung Gereizi durch den Schmerz den ſeine Frau nicht änge landrdigen Gotteztempel. Wundervoll blühten verhehlen konnte knurrte der Bankier. Serann 84 44 feßende
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